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  Das erste Kapitel, in dem Tim seinem Freund Robert was erklären muss


  (Über Mädchen!)


  Ich heiße Tim, und mein Freund Robert hat ein Zauberschwert, aber fast zwei Wochen lang wollte er’s nicht benutzen. Ich weiß auch, warum, obwohl er das nie zugegeben hätte: Es war wegen Nina, in die war er verliebt. Oder eigentlich ist er’s immer noch, aber sie nicht mehr in ihn. Sie geht jetzt lieber mit Cornelius ins Schwimmbad, Robert kann ja mitkommen, sagt sie. Dabei weiß sie ganz genau, dass Robert und Cornelius Feinde sind, seit Robert mal die Wette gewonnen hat, dass er mit Cornelius’ Mountainbike weiter springen kann als Cornelius selber. Blöderweise stand Cornelius bei Roberts entscheidendem Sprung ein bisschen zu nah dabei, und hinterher hat ihm vom eigenen Lenker ein Schneidezahn gefehlt. Inzwischen ist er zwar schon ein Stück nachgewachsen (der Zahn jetzt), aber Feinde sind die beiden immer noch. Von ihm aus können Nina und Cornelius zusammen ins Schwimmbad gehen, bis ihnen Flossen wachsen, sagt Robert, aber ohne ihn. Ehrlich gesagt, kann ich ihn verstehen.


  Das Blöde ist nur, dass ich noch mit Ninas bester Freundin Klara ins Schwimmbad gehe, und wenn Nina und Cornelius aus dem Wasser kommen und auf der Decke sitzen, geht Klara immer hin und setzt sich dazu, weil die beiden (Nina und Klara jetzt) nicht einsehen, warum sie als beste Freundinnen an entgegengesetzten Enden der Liegewiese sitzen sollen, bloß weil wir Macker nicht mit unseren Besitzansprüchen klarkommen. So hat es uns Klara erklärt, als sie gestern wieder ihr Handtuch genommen hat und zu denen rüber ist.


  »Weil wir mit was für Sprüchen nicht klarkommen?«, hat Robert mich gefragt.


  »Nicht Sprüchen«, hab ich gesagt, »Ansprüchen. Sie hat von unseren Besitzansprüchen gesprochen.«


  Ich hab eine große Schwester, da kennt man solche Wörter.


  »Und was soll das heißen?«, wollte Robert wissen.


  »Dass wir Jungs, bloß weil die Mädchen mal mit uns ins Kino gehen, immer gleich meinen, dass wir sie besitzen wie ein Handy oder Fahrrad oder was.«


  »Wir sind mit denen doch gar nicht ins Kino gegangen.«


  »Weil man bei der Hitze lieber ins Schwimmbad geht. Wohin ist doch egal, Mann!«


  »Und ›Jungs‹ hat Klara auch nicht gesagt.«


  »Nein, ›Macker‹.«


  »Und warum sind wir auf einmal Macker?«


  Das war schon eine schwierigere Frage.


  »Keine Ahnung«, hab ich gesagt. Aber dann ist es mir eingefallen, und ich hab’s Robert erklärt: »Wenn meiner großen Schwester ein Typ auf die Nerven geht und sie mit ihm Schluss machen will, sagt sie auf einmal auch immer ›Macker‹.«
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  Da hat Robert eine Weile nur stumm rübergeschaut zur anderen Decke. Dann hat er einen Schluck von seiner Cola getrunken, und erst wie er mir die Flasche gereicht hat, hat er wieder was gesagt, ganz leise nur, aber ich hab’s trotzdem gehört:


  »Blöde Tussi.«


  »Das kannst du wohl sagen«, hab ich gesagt. »Gestern beim Abendessen hat sie mir mit ihren spitzen Schuhen fast das Schienbein gebrochen, bloß weil ich wissen wollte, wie das wohl bei ihrem neuen Freund mit dem Lippen-Piercing aussieht, wenn er zum Beispiel Kartoffelpüree …«


  »Nicht deine Schwester!«, hat mich Robert unterbrochen.


  »Wer dann?«


  »Mann, wer wohl?«


  »Nina?«


  »Hundert Punkte«, hat Robert gesagt.


  Genau um eins war das, ich hab auf die große Schwimmbaduhr geschaut. Wir waren schon seit zehn Uhr dort, weil gestern Samstag war. Dann hab ich die Cola ausgetrunken und auch rübergeschaut zur anderen Decke. Klara war da schon eine ganze Weile drüben, aber jetzt gerade hat sie nicht mit Nina gequasselt wie sonst immer, sondern mit Florian. Oder eigentlich haben sie nicht gequasselt, sondern zusammen irgendwas wahnsinnig Komisches auf Florians iPhone geguckt. Florian ist Cornelius’ bester Freund und ein genauso großer Dödel wie er, aber seit Neuestem hat er ein iPhone mit lauter wahnsinnig komischen Apps. Ich konnte natürlich nicht sehen, was er Klara vorgeführt hat, aber sie hat darüber so laut gelacht, dass man es durch den Schwimmbadlärm über die ganze Liegewiese weg hören konnte.


  »Verstehst du das?«, hab ich Robert gefragt.


  »Warum deine große Schwester einen Freund mit Lippen-Piercing hat?«


  »Nein, Blödmann! Was Klara ausgerechnet von dem Dödel Florian will!«


  Da hat Robert nur die Achseln gezuckt und sich so hingesetzt, dass er die Decke mit den anderen nicht mehr sehen musste.


  Ich hab noch eine Weile rübergeschaut. Klara saß jetzt so nah an Florian dran, dass ihre Haare dauernd über sein bescheuertes iPhone gefallen sind, und das fanden die zwei auch wahnsinnig komisch. Klara hat so lange schwarze Haare, und normalerweise, wenn sie im Weg sind, macht sie ein Haargummi drum. Keine Ahnung, warum sie es jetzt nicht drumgemacht hat. Oder vielleicht hat sie es irgendwann drumgemacht, und ich hab schon nicht mehr hingeschaut. Irgendwann fand ich die zwei nämlich nur noch peinlich und hab mich auch mit dem Rücken zu ihnen hingesetzt.


  »Tussis!«, hat Robert leise gesagt.


  »Alle!«, hab ich laut gesagt.


  Dann sind wir im weiten Bogen noch mal ins Wasser gegangen, und als wir rauskamen und uns abgetrocknet haben, hat Robert zum ersten Mal seit fast zwei Wochen wieder von den Wackerburgern angefangen. Falls es jemand nicht weiß: Die Wackerburger sind unsere Freunde in der Ritterzeit, und wenn wir wollen, können wir mit Roberts Zauberschwert zu ihnen reisen. Bis gestern waren wir schon dreimal dort gewesen.


  Das zweite Kapitel, in dem keine Mädchen vorkommen, aber Orks


  (Glaubt jedenfalls Tim!)


  Die ersten beiden Male, als wir bei unseren Wackerburger Freunden waren, haben wir ihnen gegen die Wilden Wölfe von Wolfeck geholfen, das sind die Söhne der schrecklichen Raubritter von Wolfeck, und sie sind schon fast genauso gef ährlich wie ihre Väter. Aber gegen uns hatten sie keine Chance, vor allem gegen Wuschel nicht, Roberts wuscheligen Riesenhund. Der ist zwar ein ganz Lieber, der keiner Fliege was zuleide tut und alle Leute immer nur abschlecken will, aber er ist ein Wunderhund und kann mit seiner Stimme Drachen nachmachen, und vor Drachen hatten in der Ritterzeit sogar die schlimmsten Raubritter Muffe.


  »Was meinst du, ob die Wilden Wölfe noch Ruhe geben?«, fragte Robert, als wir wieder auf der Decke saßen.


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich. »Raubritter geben nie Ruhe, glaub ich.«


  »Und die klapperige Geli?«, fragte Robert.


  Mit der klapperigen Geli hatten wir es beim dritten Besuch in der Ritterzeit zu tun gekriegt. Sie war ein neues Burggespenst, das die armen Wackerburger bald wahnsinnig gemacht hat, aber zum Glück konnten wir sie vertreiben. Seitdem spukt dort wieder der kopf lose rostige Ritter Friedebert – das heißt, wenn die klapperige Geli nicht zurückgekommen ist.


  »Du meinst, sie hat es vielleicht noch mal probiert?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte Robert. »Aber trauen kann man der Tussi bestimmt nicht.«


  »Tussi« war anscheinend sein neues Lieblingswort, aber wahrscheinlich hatte er recht. Wenn die fiese Geli auch nur die geringste Chance witterte, auf die Wackerburg zurückzukehren, dann probierte sie es auch. Und in fast zwei Wochen konnte viel passiert sein.


  »Meinst du, wir sollen …«


  Ob wir bald mal wieder hinreisen und nachschauen sollten, wollte ich fragen, aber Robert ließ mich nicht mal ausreden. Er stand auf, fing an, sich anzuziehen, und sagte:


  »Jetzt trödel nicht rum, schließlich wollen wir bis zur Sportschau zurück sein!«


  Falls jetzt jemand denkt, wir wären die Sorte Freunde, wo einer immer sagt, wo’s langgeht, und der andere dackelt hinterher: Sind wir überhaupt nicht! Robert kann nur ein paar Gedanken auf einmal denken, die ich nacheinander denken muss, und dann ist er eben schneller damit fertig. (Gut, manchmal kommt er dann auf komische Ideen, aber diesmal ja nicht.)


  Mit dem Fahrrad sind es vom Schwimmbad zu Robert nach Hause zehn Minuten und zu mir elf. Diesmal schafften wir es zu Robert in acht.


  »Ist was?«, rief Roberts Mutter aus dem Wohnzimmer, als sie uns die Treppe hochpoltern hörte.


  »Nein!«, rief Robert zurück. »Im Schwimmbad war’s nur langweilig!«


  »Ihr hängt dann aber eure nassen Sachen auf !«


  »Klar!«


  Roberts Mutter ist manchmal ein bisschen pingelig, aber das ist meine auch. Wahrscheinlich müssen Mütter so sein, damit auf unseren Handtüchern nicht irgendwann Pilze wachsen.


  »Ich mach schnell, bevor sie noch hochkommt und nachschaut«, sagte ich und kramte die Handtücher aus den Badetaschen.


  »Und die Badehosen?«, rief Roberts Mutter, als ich die Handtücher im Garten über die Leine hängte.


  »Sind trocken!«, rief ich zurück.


  »Und die Decke?«


  »Auch!«


  Keine Ahnung, ob die nicht noch ein bisschen feucht waren, aber ich finde, man kann’s auch übertreiben.


  Als ich wieder nach oben kam, stand Robert schon mitten in seinem Zimmer und hielt das Zauberschwert in der Hand. Von den normalen Schwertern, die wir mal den Wilden Wölfen abgenommen haben und seitdem immer mitnehmen in die Ritterzeit, steckte eins in seinem Gürtel. Das andere hielt er mir hin.


  »Mann, wo bleibst du denn?«, fragte er.


  »Frag deine Mutter«, sagte ich.


  »Okay, halt dich fest!«, sagte er.


  Wenn man nämlich mit Robert mitreisen will in die Ritterzeit, muss man sich hinten an seiner Hose oder seinem Gürtel festhalten, während er das Zauberschwert im Kreis schwingt. Das Schwingen ist der Zaubertrick, mit dem einen das Schwert in die Ritterzeit katapultiert, nicht geträumt oder so, falls das jemand denkt, sondern richtig, in echt.


  Ich steckte das normale Schwert in den Gürtel wie Robert, dann packte ich mit beiden Händen hinten seine Hose, er schwang das Schwert – und genau da kam Wuschel ins Zimmer gestürmt und schnappte mit den Zähnen nach meinem Hintern. Oder eigentlich nach meiner Jeans, denn er wollte mich natürlich nicht beißen. Er wollte nur mit.


  Selbst wenn Robert gewollt hätte, hätte er wahrscheinlich nicht mehr bremsen können. Jedenfalls versuchte er’s erst gar nicht. Ich spürte noch Wuschels Zähne, weil er in der Eile doch ein bisschen fester zugebissen hatte, dann musste ich die Augen zumachen, weil mir unterwegs immer schwindlig wird.


  Als ich die Augen wieder aufmachte, waren wir da. Und das Erste, was ich dachte, war, dass es zu Hause im Schwimmbad eigentlich ganz schön gewesen war. Gut, da waren die zwei Dödel und zwei Tussis, die nicht merkten, dass die zwei Dödel Dödel waren, aber man brauchte sich nur umzudrehen, dann musste man sie wenigstens nicht mehr sehen. Wo wir jetzt waren, hätten wir uns umdrehen können, so lange wir wollten, und es hätte uns trotzdem nichts genutzt:


  Wir waren umzingelt von mindestens einem Dutzend Gestalten in voller Rüstung und mit zugeklappten Visieren, die ihre Spieße auf uns richteten. Es sah aus, als überlegten sie nur noch, wie fest sie zustechen durften, damit sie sich nicht an ihrem Gegenüber den Spieß abbrachen. Ihre Augen konnte man nicht sehen, aber ich spürte, wie sie uns mit Blicken durchbohrten. Erst kommen die Blicke, dann die Spieße, dachte ich noch, dann begannen die Gestalten, sich vorzubeugen, bis man trotz der Visiere ihren Atem spüren konnte. Und da war es aus: Mir wurde schwarz vor Augen.


  Das Letzte, was ich hörte, war ein Lachen wie nicht von dieser Welt, falls ihr versteht, was ich meine. Vielleicht lachen Orks1 so, wenn ihnen unverhofft ein leckeres Menschlein vor die Füße fällt.
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  Das dritte Kapitel, in dem Robert und Wuschel es mit den Orks aufnehmen


  (An die Tim immer noch glaubt!)


  Als ich wieder aufwachte, lachten die Orks immer noch, aber wenigstens konnte ich sie nicht mehr sehen. Ich lag auf dem Rücken, und als ich die Augen aufmachte, waren da nur lauter Jungsgesichter, die auf mich herunterschauten: das von Robert, das von Kuno und zwei haargenau gleiche, das waren die von Rigobert und Dagobert. Kuno, Rigobert und Dagobert sind unsere Wackerburger Freunde, und Rigobert und Dagobert sind Zwillinge, die man kaum auseinanderhalten kann.


  »Er ist wach«, sagte Rigobert. Wenn die beiden reden, ist es meistens er, der anf ängt.


  »Glaub ich nicht«, sagte Dagobert.


  »Du siehst doch, dass er die Augen auf hat.«


  »Er blinzelt nur.«


  »Auch wenn er nur blinzelt, muss er wach sein.«


  »Muss er nicht!«


  »Muss er doch!«


  Falls jetzt jemand glaubt, die beiden hätten einen Knall: Haben sie nicht! Die beiden widersprechen sich nur dauernd, weil sie glauben, dass man sie dann nicht so leicht verwechselt. Sonst sind sie ganz normal und schwer in Ordnung. Nur jetzt, mit den lachenden Orks im Hintergrund, fand ich ihr komisches Gestreite gruselig. Ich machte die Augen schnell wieder zu. Vielleicht war dann alles gar nicht wahr und nur ein Traum oder so.


  »Da siehst du’s!«, sagte Rigobert.


  »Ich sag doch: Er blinzelt!«, sagte Dagobert.


  Die Orks lachten immer noch. Es war kein Traum. Und dann hörte ich Robert und Wuschel.


  Erst sagte Robert: »Könnt ihr Tröten vielleicht mal auf hören mit dem Quatsch? Wenn jemand in Ohnmacht fällt, ist das nicht lustig!«


  Oder eigentlich sagte er es nicht, sondern er schrie. Robert ist nur ein schmächtiges Hemd, aber er kann schreien, dass einem die Ohren wegf liegen. Seine Mutter sagt, als er noch klein war, hatten sie immer Angst, dass er ihnen die Fensterscheiben kaputt schreit, und jetzt ist er ja schon so groß, dass er eine Freundin hat. Oder hatte.


  »KÖNNT IHR TRÖTEN VIELLEICHT MAL AUFHÖREN MIT DEM QUATSCH??? WENN JEMAND IN OHNMACHT FÄLLT, IST DAS NICHT LUSTIG!!!«


  So klang das.


  Und dann fing Wuschel zu knurren an. Ich hab ja schon erzählt, dass er ein ganz Lieber ist, aber sein Knurren klingt echt so, als würde ein fürchterlicher Drache die Kehle klarmachen zum Feuerspucken.


  »Hrrrrrghrrr …!!!«, machte er, und nicht mal laut, da hatte ich schon ganz andere Töne von ihm gehört. Das jetzt klang mehr wie ein Drachengef lüster als wie ein Drachengebrüll, aber es reichte. Rigobert und Dagobert waren still.


  Aber komisch: die Orks auch. Mucksmäuschenstill.


  Ich öffnete vorsichtig die Augen, dann setzte ich mich auf und schaute mich um. Kuno, Rigobert und Dagobert standen noch genauso um mich herum wie vorher, aber sie schauten nicht mehr auf mich herunter, sondern auf Robert und Wuschel. Die beiden hatten sich vor den Orks aufgebaut, die mit gesenkten Spießen und gesenkten Köpfen vor ihnen standen.


  »Schämt ihr euch nicht, einen kleinen Jungen so zu erschrecken?«, schimpfte Robert, und Wuschel knickte leicht mit den Vorderbeinen ein, als wollte er gleich wieder anfangen zu knurren.


  Nie hätte ich gedacht, dass Orks sich so leicht einschüchtern lassen, aber Robert und Wuschel hatten es anscheinend geschafft. Jedenfalls standen sie so bedröppelt da (die Orks jetzt) wie wir Jungs zu Hause manchmal in Sport, wenn Herr Börzel montags seinen schlechten Tag hat und wir ihm nichts recht machen können. Herr Börzel ist unser Sportlehrer und spielt selber Fußball, zwar nur in der Kreisklasse, aber wenn sie sonntags verlieren, ist er montags mindestens so sauer, als hätten sie das Endspiel um die Europameisterschaft vergeigt.
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  »Das wollten wir nicht«, brummelte der erste Ork.


  »Ehrlich nicht«, brummelte der zweite.


  »Entschuldigung«, brummelte der dritte.


  »Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder«, sagte der vierte, und die anderen acht nickten. Es waren genau zwölf, ich hatte richtig geschätzt.


  »Das will ich auch schwer hoffen«, sagte Robert. »Und jetzt könntet ihr vielleicht mal die Visiere hochklappen, damit man sieht, mit wem man es zu tun hat!«


  Für einen Moment war ich in Versuchung, wieder die Augen zu schließen, weil ich mir nicht sicher war, ob ich den Anblick von Ork-Gesichtern schon ertragen konnte. Aber dann ließ ich sie doch offen. Ich bin zwar kein großer Held, wie ihr bestimmt schon gemerkt habt, aber so, wie die sich von Robert anpfeifen ließen und auch noch entschuldigten, führten sie ja wohl nichts Schlimmes mehr im Schilde. Es sei denn natürlich, das Ganze war ein Trick und sie spielten nur Theater, um die leckeren Menschlein noch ein bisschen zappeln zu lassen …


  Es war dann aber kein Trick. Und wahrscheinlich habt ihr’s euch längst gedacht: In den Rüstungen steckten auch keine Orks, sondern ganz normale Ritter. Sie waren nur fürchterlich erschrocken, dass wir plötzlich wie aus dem Nichts zwischen ihnen aufgetaucht waren. Darum hatten sie mit den Spießen gefuchtelt. Und logisch hatte Wuschel sie zu Tode erschreckt: Ritter fürchten sich vor Drachen wie vor nichts anderem, und offenbar tut’s eine Drachenstimme auch. Einer nach dem anderen klappten sie jetzt ihre Visiere hoch, und sie nannten sogar höf lich ihre Namen, die konnte ich mir nur so schnell nicht alle merken. Jedenfalls waren es alles echte Ritternamen mit »von«.


  Während die Ritter sich vorstellten, rappelte ich mich auf, und jetzt sah ich erst, wo genau wir gelandet waren. Bis dahin hatte mir ja immer irgendwer die Sicht versperrt. Wir befanden uns ein Stück unterhalb der Wackerburg auf der großen Wiese mit der Hecke ganz außen am Rand, in der unsere Wackerburger Freunde ihr Geheimversteck haben. Nur dass die Wiese gerade nicht wie eine Wiese, sondern eher wie ein Stück Sandwüste aussah. In der Ritterzeit mussten sie gerade dieselbe Hitzewelle haben wie zu Hause.


  Und noch etwas sah ich: Außer uns (Robert, Wuschel und mir jetzt) waren dort nicht nur unsere drei Freunde und die zwölf bedröppelten Ritter: Auf der Wiese war ein Trubel wie auf einem Jahrmarkt. Überall standen Zelte mit Wimpeln und Fähnchen, neben den Zelten standen Pferde, und zwischen den Zelten gingen Leute herum. Ein paar von ihnen kamen jetzt auch auf uns zu. Wahrscheinlich hatten Roberts Geschrei und Wuschels Knurren sie angelockt. Zwei davon kannte ich sogar. Es waren Ingrid und Irmtraud, Kunos Schwestern.


  »Grüß dich, Robert!«, riefen sie, als sie ihn sahen.


  Dann sahen sie mich und kicherten.


  »Grüß dich, Tim!«, riefen sie.


  Und dann hatte ich Glück, dass Wuschel dabei war, sonst hätte es bestimmt wieder ein paar Sticheleien wegen meinen Klamotten gegeben, die finden die beiden nämlich wahnsinnig komisch, vor allem meinen Spiderman-Kapuzenpulli. Dabei ist der das Normalste von der Welt, nur eben für Burgfräulein in der Ritterzeit nicht.


  »Wuschel!«, rief Ingrid und fiel vor ihm auf die Knie, damit sie seinen Wuschelkopf in den Arm nehmen konnte.


  »Schön, dass du auch da bist, du Süßer!«, rief Irmtraud und umarmte ihn ein Stück weiter hinten.


  Ich fand das Getue ein bisschen übertrieben und Wuschel wahrscheinlich auch, aber von Mädchen lässt er sich so was trotzdem gern gefallen.


  (Falls es jemanden interessiert, warum die beiden Roberts Klamotten nicht komisch finden: weil er, wenn wir dort ankommen, immer Ritterzeitkleider anhat. Er hat dort auch seine Brille nicht mehr auf, ohne die er zu Hause blind wie ein Maulwurf wäre. Keine Ahnung, warum es bei ihm so ist und bei mir so. Vielleicht hängt es damit zusammen, wem das Zauberschwert gehört.)


  »Alles klar, Tim?«, fragte Robert.


  »Äh … ja«, sagte ich.


  »Glaub ich nicht«, sagte Rigobert.


  »Auch ein Dödel hat mal einen guten Tag«, sagte Dagobert.


  Aber Rigobert hatte leider recht: Ich blickte noch überhaupt nicht durch. Was war hier los? Warum hätten uns die Ritter beinahe aufgespießt? Und was wollten die ganzen Leute hier? Gab es ein Fest bei den Wackerburgern? Aber was für eins? Und wovon sollten sie es bezahlen? Die Wackerburger waren tapfere Ritter, aber bettelarm, obwohl unten im Tal die große Landstraße vorüberführte und alle Kauf leute, die sie benutzen wollten, den Wackerburgern Wegzoll bezahlen mussten. Die meisten Kauf leute konnten nur leider nichts bezahlen, weil ihnen die Raubritter von Wolfeck vorher alles abnahmen. Fürchterliche Kerle waren das, und den fürchterlichsten hatten wir sogar kennengelernt: den Ritter Kraft, ein rappeldürres Männchen, aber ein schrecklicher Wüterich.2 Von mir aus brauchten wir keinem von denen wiederzubegegnen. Die Wilden Wölfe, ihre fiesen kleinen Söhne, reichten mir vollkommen.


  Die Burg der Raubritter stand groß und finster auf einem schwarzen Felsen auf der anderen Seite des Tals, und als ich jetzt hinüberschaute, ging es mir wie jedes Mal: Ich kriegte eine Gänsehaut.


  »Pass auf, Tim, ich erklär’s dir«, sagte Kuno, der meine Verwirrung bemerkte. Er ist der Sohn des Burgherrn und ein bisschen der Anführer der drei Wackerburger Freunde.


  »Danke«, sagte ich.


  Und genau da ging ein Heidenspektakel los: Erst hörte man Fanfaren, aber es klang nicht schön wie in den Ritterf ilmen immer, sondern nur laut und hässlich. Keine Ahnung, ob Fanfaren wütend werden können, aber so hörten sie sich an. Dann sah man Staubwolken, die sich von der Landstraße in Richtung Wackerburg bewegten, eine von links und eine von rechts, und schließlich hörte man Hufe schlagen. Da kamen Reiter im Höllengalopp den Hügel herauf !


  Die zwölf Ritter packten ihre Spieße wieder fester. Das waren doch nicht …


  Ich schaute Robert an und sah, dass er genau dasselbe dachte wie ich: die Raubritter! Die von Wolfeck witterten Beute und wollten sie sich holen!


  Dann sah ich nichts mehr. Die Reiter kamen näher, und die beiden Staubwolken wurden zu einer, die alles verschlang. Erst verschlingt uns die Wolke, dann holt uns der Teufel, dachte ich noch, dann ergab ich mich in mein Schicksal, wie es in den Ritterbüchern manchmal heißt. Vielleicht hatte ich Glück und durfte, wenn der Staub sich legte, wenigstens noch einmal die Sonne sehen.


  Das vierte Kapitel, in dem die Schattenreiter kommen


  (Glaubt Tim!)


  Der Staub begann sich zu legen, und ich sah die Sonne als blasse Scheibe in einem gelblich grauen Nebel, aber es passierte nichts. Man hörte auch nichts, und ich drückte auf meine Ohren, ob sie vielleicht mit Staub verstopft oder von den Fanfarenstößen zugefallen waren. – Oder war es so, wenn man schon in einer anderen Welt aufwachte? War das Paradies voll gelblich grauem Nebel und totenstill? Oder war ich in der …


  Den Gedanken brauchte ich zum Glück nicht zu Ende zu denken, denn jetzt boxte mich Robert in die Seite.


  »Da!«, flüsterte er, aber ich sah nur seinen Arm in den Nebel ragen.


  »Wo?«, flüsterte ich zurück.


  »Blindf isch! Komm mit, wir gehen näher ran!«


  Ehrlich gesagt, hätte ich lieber noch abgewartet, bis ich wusste, an was wir näher rangingen. Oder an wen. Aber Robert zog mich einfach mit. Und dann sah ich es auch:


  Vor uns ragten schemenhaft die Zelte aus dem Nebel, und links und rechts davon standen Pferde mit Reitern. Man sah sie nur wie Schattenrisse, und das allein hätte sie schon unheimlich gemacht. Aber da war noch etwas. Die Gruppen links und rechts sahen haargenau gleich aus: Erst kam ein Reiter mit Standarte und Fanfare, dann ein Ritter in voller Rüstung mit einem gewaltigen Federbusch auf dem Helm und hinter ihm ein Pulk von Reitern in Harnischen und mit Spießen, deren Spitzen in den verschleierten Himmel stachen. Gespenstisch sah das aus. Wie Spiegelgestalten aus dem Schattenreich. Und es war immer noch totenstill. Ich spürte, wie mir die Knie schlotterten. Falls ich es noch nicht erzählt habe: Mir schlottern, wenn’s gef ährlich wird, schnell mal die Knie.


  Ich packte mit einer Hand Roberts Ärmel und tastete mit der anderen nach Wuschel. Als ich erst was Wuscheliges und dann was Nasses spürte, wusste ich, dass er da war. Das Nasse war seine Zunge. Er leckte mir die Hand, das sollte heißen, dass ich ihm den Kopf kraulen sollte. Ob er von den Schattenreitern auch nichts Gutes erwartete? Wuschel hat irgendwie Antennen dafür, wenn’s brenzlig wird. Man könnte auch sagen, er hat Ahnungen. Und meistens liegt er mit denen richtig. Meine Knie schlotterten jetzt noch ein bisschen mehr. Nur Robert war so cool, als säße er zu Hause und schaute einen Gruself ilm, den man wegzappen konnte, wenn es gef ährlich wurde.


  »Da, gleich passiert was!«, flüsterte er.


  Tatsächlich richtete sich jetzt der linke Schattenreiter mit Standarte und Fanfare im Sattel auf und rief:


  »So höret, die ihr Ohren habt zu hören, dass mein Herr, der furchtlose Schwarze Ritter, gekommen ist, den Sieg im Turnier der tapferen Wackerburger zu erstreiten!«


  Ein Turnier, aha, dachte ich, darum die Zelte und die vielen Leute.


  »Das ist der Herold«, flüsterte Robert.


  »Weiß ich auch«, flüsterte ich zurück. Schließlich lesen wir die gleichen Ritterbücher. (Oder ich muss sie lesen und Robert erzählen, was drinsteht, wenn er mal wieder zu faul zum Lesen ist.)


  Aus dem Nebel um die Zelte drang jetzt aufgeregtes Gemurmel. Anscheinend kam die Ankunft des Schwarzen Ritters überraschend. Aber das Gemurmel verstummte schnell, denn jetzt richtete sich der Herold zur Rechten im Sattel auf und rief:


  »So spitzt die ungewaschenen Ohren und vernehmt, dass mein Herr, der unbesiegbare Weiße Ritter, gekommen ist, den lächerlichen Schwarzen Ritter in den elenden Wackerburger Staub zu stoßen, so wie er es dazumal zu Altluszheim am Rhein getan und wie er es immer und allzeit tun wird, wo die schwarze Kreatur ihr hässliches Haupt erhebt!«


  Diesmal erhob sich kein Gemurmel, niemand machte auch nur den kleinsten Mucks. Und mir gefror das Blut in den Adern. Wuschel leckte mir immer noch die Hand, und ich wollte ihn ja kraulen, aber ich konnte nicht. Ich war stocksteif vor Schreck. Natürlich hatte ich mir schon immer gewünscht, bei einem Ritterturnier dabei zu sein, aber doch nicht mit Schattenreitern! Ich musste mich zusammenreißen, dass ich keine Panik kriegte. Aber Robert war die Ruhe selbst.


  »Klasse Auftritt!«, flüsterte er.


  Und als hätte er’s gehört, wollte sich der erste Herold nicht lumpen lassen:


  »So höret, Männer und Frauen von Ehre, dass der ruchlose Weiße Ritter zu Altluszheim am Rhein nur siegen konnte, weil er des Nachts heimtückisch die Lanze meines Herrn, des Schwarzen Ritters ohne Fehl und Tadel …«


  »Was unterstehst du dich, lächerlicher Herold eines schwarzen Niemand, den ein Bauer auf einem Ziegenbock besiegen …«


  »Schweig, feiger Herold eines hinterlistigen …«


  »Feige? Ich werde dir …«


  »Was wirst du …?«


  »Maulheld!«


  »Memme!«


  [image: Bild]


  Die beiden brüllten, dass ihre Pferde scheuten, und dann ging alles ganz schnell: Erst preschte der Herold des Weißen Ritters los und dann der Herold des Schwarzen. Dann preschten auf beiden Seiten die geharnischten Reiter los, und ob auch der Weiße und der Schwarze Ritter lospreschten, weiß ich nicht, denn im Nu standen wir alle wieder in einer undurchdringlichen gelblich grauen Wolke.


  Ich wartete auf das Geräusch, wenn Spieße und Schwerter auf Harnische und Rüstungen treffen, aber die Geräusche kamen nicht. Dabei mussten sie kommen, schließlich waren die Weißen und die Schwarzen wie die Wilden aufeinander losgeritten. Das Donnern der Hufe hatte ich noch gehört. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? Schattenreiter machen keine Geräusche, hatte ich mal irgendwo gelesen. Aber wieso hörte man dann ihre Stimmen?


  Ich lauschte in die Stille und wusste überhaupt nichts mehr.


  Dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, und jemand flüsterte:


  »Komm mit!«


  Das fünfte Kapitel, in dem sich herausstellt, dass die Mädchen in der Ritterzeit auch nicht viel anders waren als die Mädchen heute


  (Aber Tim versteht sie trotzdem nicht!)


  Die Hand auf meiner Schulter lenkte mich mit sanftem Druck. Wohin sie mich führte, wusste ich nicht, aber die dazugehörige Stimme hatte ich natürlich erkannt.


  »Bist du’s, Rigobert?«, sagte ich.


  »Nein«, sagte die Stimme.


  »Dann Dagobert«, sagte ich.


  »Schnellmerker«, sagte genau die gleiche Stimme ein Stück entfernt.


  »Du meinst Schnarchnase«, sagte Dagobert neben mir.


  »Mann, könnt ihr nicht mal Ruhe geben?«, sagte Kuno, der zum Glück kein Zwilling ist.


  »Klar«, sagte Rigobert.


  »Wieso denn?«, motzte Dagobert.


  Die zwei können echte Nervbolzen sein, aber jetzt wusste ich wenigstens, dass wir alle zusammen waren. Robert und Wuschel sagten zwar nichts, aber wenn die beiden in der Nähe sind, kann ich es spüren.


  Wo wir hingingen, wurde mir klar, als unsere Schritte plötzlich hohl klangen und irgendwie dumpf: Wir überquerten die hölzerne Zugbrücke zur Burg, das heißt, eigentlich war es nur noch eine Brücke, die Ketten zum Ziehen waren längst eingerostet. Die ganze Wackerburg hätte dringend eine Renovierung gebraucht, aber ich hab’s ja schon erzählt: Die Wackerburger waren arm. »Wackelburg« sagten die Wilden Wölfe statt »Wackerburg«. Das war gemein, aber ganz unrecht hatten die miesen kleinen Raubritter nicht.


  Der Staub begann sich gerade wieder zu legen, aber man sah immer noch kaum die Hand vor Augen, und es war weiter totenstill. Nur unsere Schritte auf der Brücke polterten dumpf.


  »Das Tor ist auf, geht einfach durch!«, hörte ich Kuno sagen.


  Dann gab es einen Bums und kurz danach ein fieses Knarren. Das Tor war doch nicht auf gewesen. Als wir gleich darauf im gleißend hellen Burghof standen, sah ich, dass Robert sich die Nase hielt.


  »Tut mir leid«, sagte die Torwache. »Der Staub da draußen, ich wollte nur …«


  »Schon gut«, sagte Rigobert. »Ich hätte ihn bremsen müssen.«


  »Und warum hast du’s nicht getan?«, wollte Dagobert wissen.


  »Weil Wuschel mir dazwischengekommen ist.«


  Wuschel senkte den Kopf, als wollte er sagen: Ich geb’s zu.


  »Ift fon gut«, sagte Robert mit beiden Händen vor der Nase. »Fie haben ja beide daf Befte gefollt.«


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, sagte Dagobert, der inzwischen meine Schulter losgelassen hatte.


  »Und wieso nicht, kleiner Klugscheißer?«, fragte Rigobert lauernd.


  »Klein? – Hast du ›klein‹ gesagt, du aufgestellter Mäusepups?«


  »Mäusepups? – Hast du ›Mäusepups‹ gesagt, du Rollmops auf Beinen?«


  »Rollmops? – Hast du ›Rollmops‹ gesagt?«


  Falls jetzt jemand denkt, die beiden hätten doch einen Knall, kann ich’s ihm nicht verdenken. Oder okay: Sie haben einen. Einen kleinen. Aber dass sie schwer in Ordnung sind, dabei bleibt’s. Und Kuno brauchte auch nur kurz die Stirn zu runzeln und sie von den Zehen bis zum Scheitel zu mustern, dann kriegten sie sich wieder ein. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, sollte Kunos Blick wahrscheinlich heißen (falls es in der Ritterzeit schon Glashäuser gab, sonst eben so ähnlich). Für alle, die es nicht wissen: Kuno ist so eine lange dünne Bohnenstange, und Rigobert und Dagobert sind so kleine, kugelrunde Knubbel. Jetzt gerade waren sie sich ausnahmsweise mal einig.


  »Pöh!«, sagten sie wie aus einem Mund, und dann war Ruhe.


  »So«, sagte Kuno. »Und jetzt erklär ich unseren Freunden endlich, was hier …«


  Was hier los ist, wollte er wahrscheinlich sagen, aber er kam nicht so weit. Denn genau da ging draußen vor der Burg ein Lärm los, den ich in der Ritterzeit nie im Leben erwartet hätte: Da draußen kreischten Mädchen. Und wie! Laut! Und schrill!
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  »Waf ift daf ?«, fragte Robert, immer noch mit den Händen vor der Nase. Wahrscheinlich wusste er es genauso gut wie ich und konnte es nur nicht glauben.


  »Mädchen«, sagte Kuno.


  »Und farum kreifen die fo?«


  »Wegen dem Weißen und dem Schwarzen Ritter«, sagte Kuno.


  »Die einen wegen dem Weißen«, sagte Rigobert.


  »Und die anderen wegen dem Schwarzen«, sagte Dagobert.
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  »Verftehe«, sagte Robert.


  »Glaub ich nicht«, sagte Rigobert, und ich war gespannt, was Dagobert sagen würde, aber ein Blick von Kuno ließ ihn schweigen.


  »Kommt mit zum Tor, ich zeig’s euch!«, sagte Kuno, und wir anderen folgten ihm, das heißt, alle außer Wuschel. Von kreischenden Mädchen tun ihm, glaub ich, schon zu Hause die Ohren weh.


  Als wir durchs Tor schauten, lag nur noch ein dünner gelblich grauer Schleier über den Zelten, und die beiden Ritter und ihr Gefolge standen wieder dort, wo sie bei ihrer Ankunft haltgemacht hatten. Den großen Kampf hatte es also nicht gegeben. Oder noch nicht. Jedenfalls saßen alle noch auf ihren Pferden, nur dass man die nicht sehen konnte, denn um die beiden Reiterpulks herum hingen Trauben von Mädchen, eine beim Weißen und eine beim Schwarzen Ritter. Sie kreischten um die Wette und wedelten mit Fähnchen und Tüchern, die einen mit weißen und die anderen mit schwarzen. Was sie kreischten, konnte man nicht verstehen, aber es klingelte einem in den Ohren davon. Und es hörte einfach nicht auf. Die Trauben standen auch nicht still. Während sie kreischten und wedelten, versuchten die Mädchen, sich nach vorn zu drängen und die Ritter zu berühren. Aber nur wenige schafften es, und auch nur mit den Fingerspitzen, dann wurden sie von den geharnischten Reitern wieder abgedrängt.


  Es war wie manchmal im Fernsehen, wenn sie zeigen, wie irgendwo ein Popstar auftaucht und die Mädchen vollkommen aus dem Häuschen sind. Einmal hab ich bei so einer Gelegenheit sogar meine große Schwester im Fernsehen gesehen: als Justin Timberland oder so ähnlich bei uns in der Stadt war, vor dem Hotel, in dem er gewohnt hat. Erst hat sie’s abgestritten, und dann hat sie gesagt, dass ich’s nicht verstehe, weil Jungs sowieso nie was verstehen wegen den falschen Genen3.


  Jetzt gerade (also in der Ritterzeit) hatte es wieder eine ganz nach vorne geschafft, beim Weißen Ritter. Erst klammerte sie sich an sein Bein, aber die Rüstung war anscheinend zu glatt, dann hüpfte sie hoch, als wollte sie nach dem Federbusch auf seinem Helm grapschen. Als die Mädchen hinter ihr sahen, was sie machte, wurde das Gekreisch um den Weißen Ritter noch lauter, obwohl man das kaum noch für möglich gehalten hätte. Aber es nützte alles nichts: Das Mädchen konnte hüpfen, wie es wollte, es kam nicht mal bis zum Visier, und dann schnappte es sich auch schon einer von den Geharnischten, hob es hoch und stellte es zwischen die anderen zurück.


  Genau da schwoll auch der Lärm um den Schwarzen Ritter an. Ich schaute hin und sah auch da ein Mädchen hüpfen, bevor es von einem Geharnischten hochgehoben und in die kreischende Mädchentraube zurückgestellt wurde.


  Beide Mädchen waren nur für Sekunden über der Menge aufgetaucht, aber das reichte, um sie zu erkennen. Es waren Ingrid und Irmtraud, Kunos Schwestern, Ingrid beim Weißen und Irmtraud beim Schwarzen Ritter. Ich schaute Kuno an, und er zuckte die Achseln. Anscheinend hatten Jungs schon in der Ritterzeit Probleme, ihre Schwestern zu verstehen.


  Das sechste Kapitel, das am geheimsten Ort auf der Wackerburg spielt


  (Manchmal geschehen dort echt unheimliche Dinge!)


  Soll ich euch sagen, was das Schlimmste war: Das Schlimmste war, dass ich Irmtraud eigentlich nett finde. Sie hat ganz dunkle, tiefe Augen und fast so lange Haare wie Klara, nur blond, und wenn die Ritterzeit nicht ein bisschen weit weg wäre, hätte ich sie vielleicht auch schon mal ins Schwimmbad eingeladen. (Okay, die hatten noch keine Schwimmbäder. Dann eben anderswohin.) Aber jetzt verstand ich sie einfach nicht. Ich meine, ich hatte keine Ahnung, was es mit den beiden Rittern auf sich hatte. Wahrscheinlich waren sie doch keine Schattenreiter, aber unheimlich waren sie trotzdem. Wie man für so jemanden schwärmen konnte, war mir schleierhaft.


  »Waf ift, fie lange follt ihr euf daf noch anfauen«, sagte Robert. Er hielt sich nicht mehr die Nase, klang aber immer noch so.


  »Gar nicht mehr«, sprach Kuno mir aus der Seele. Dann sagte er, wir sollten mitkommen, er könne uns alles erklären, und ich war gespannt, ob es diesmal klappte. Zweimal war es mit dem Erklären ja schon schiefgegangen.


  Aber diesmal schaffte er’s. Er führte uns in die Waffenkammer, das ist der geheimste Ort in der Wackerburg, wo man am wenigsten gestört wird. Es gibt darin nicht mal Fenster, nur schmale Schlitze hoch oben in den Wänden, Schießscharten sind das, durch die Lichtbündel schräg in den Raum fielen wie Strahlen von einem Laserschwert. Hier und da blitzten in den Strahlen eine Rüstung oder eine Waffe, aber mehr als ein Dämmerlicht gab das alles zusammen nicht. Wir rückten ein paar von den Truhen zusammen, die dort überall stehen, und setzten uns darauf im Kreis. Ich spitzte die Ohren, ob man von dem Lärm draußen was hörte. Aber es war totenstill.


  »Die Wände sind dick«, sagte Kuno, als könnte er meine Gedanken lesen. Und dann erzählte er.


  »Dass es ein Turnier gibt, habt ihr ja gehört«, begann er. »Es ist das erste seit bald zwanzig Jahren. Früher war das Wackerburger Turnier im ganzen christlichen Abendland berühmt, sogar englische und französische Ritter sind gekommen, um sich im Streit mit Pferd und Lanze zu messen. Aber dann haben sich die Zeiten geändert. Immer mehr Burgherren haben zu Turnieren geladen, und jeder wollte sich mit den besten und berühmtesten Rittern schmücken. Immer kostbarer wurden die Preise für den Sieger, und manche haben sogar schon dafür bezahlt, dass ein berühmter Ritter überhaupt kam. Am Ende ging es nicht mehr um Ruhm und Ehre, sondern nur noch ums Geld …«


  »Wie im Fußball«, warf ich ein.


  »Im was?«, fragte Kuno.


  »Erklär ich euch später mal«, sagte ich. Klar, woher sollten die Fußball kennen?


  »Wir Wackerburger können da nicht mithalten«, fuhr Kuno fort. »Mein Großvater hat’s noch versucht, aber dann ist es auch mit den Wolfeckern drüben immer schlimmer geworden. Die haben für ihre Raubzüge immer mehr üble Gesellen angeworben, und je mehr sie wurden, desto gieriger wurden sie. Wenn ihr wissen wollt, wie die Geschichte ausgegangen ist, braucht ihr euch ja nur ihre Burg und unsere anzuschauen …«


  Das stimmte natürlich. Wenn man sie mit Wolfeck verglich, sah die Wackerburg mit ihren bröckeligen Mauern und Zinnen wirklich nicht so toll aus. Trotzdem war sie mir tausendmal lieber.


  »Aber Turniere veranstalten die Wolfecker nicht?«, fragte ich, und noch bevor ich den Mund wieder zuhatte, wusste ich, dass ich ihn besser gleich gehalten hätte.


  »Hallo?«, sagte Rigobert, der bisher still auf seiner Truhe gesessen hatte.


  »Jemand zu Hause da oben?«, fragte Dagobert und tippte sich gegen die Stirn.


  »Raubritter?«


  »Ein Turnier?«


  Die beiden verdrehten die Augen und patschten die Hände überm Kopf zusammen. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, wo sie sich einig waren, aber sie hatten ja recht. Es war schon eine selten dämliche Frage.


  »Natürlich nicht«, sagte Kuno. »Kein Ritter von Ehre käme da doch hin, nicht für alles Geld der Welt.«


  Das war dann wohl der große Unterschied zum Fußball, aber das sagte ich natürlich nicht.


  »Raubritter dürfen auch selbst nicht an Turnieren teilnehmen«, fuhr Kuno fort. »Und … äh … wo war ich stehen geblieben?«


  »Daff ef fon lange keine Turniere mehr bei euf gibt«, sagte Robert.


  »Genau. Aber jetzt hat es sich mein Vater doch anders überlegt, weil es nun mal Ehrensache ist für Burgherren, dass sie wenigstens einmal im Leben zum Turnier laden. Darum hat er Herolde ausgeschickt, die es überall verkünden sollten, und erst hat es ausgesehen, als wollte überhaupt keiner kommen, aber als es hieß, der Schwarze Ritter würde antreten, konnten wir uns vor Anmeldungen nicht retten.«


  »Der Schwarze Ritter ist einer von den ganz Berühmten, stimmt’s?«, sagte ich.


  Rigobert und Dagobert verdrehten wieder die Augen, und Kuno nickte.


  »Der berühmteste von allen«, sagte er. »Das heißt, außer …« An der Stelle zögerte er, als fiele ihm das, was er gleich sagen musste, nicht leicht. »… außer vielleicht dem Weißen.«


  Und jetzt passierte was Komisches: Robert nahm das Zauberschwert, das er auf dem Boden abgelegt hatte, kletterte auf seine Truhe und hielt das Schwert mit beiden Händen so vor sich, dass es mit der Spitze vor seinen Füßen auf dem Truhendeckel zu stehen kam. Der Griff reichte ihm dabei fast bis zur Nase, die ganz schön geschwollen aussah, und gerade als ich ihn fragen wollte, was das sollte, sagte er feierlich:


  »Der Weife ift ein Fief ling, und fir ferden ihm daf Handferk legen!«


  Es sah komisch aus und hörte sich komisch an, aber glaubt es oder glaubt es nicht: Niemand lachte. Weil nämlich auch die Wackerburger Freunde merkten, dass es Robert ernst war. Vielleicht machten sie sich sogar Sorgen um ihn.


  Ich machte sie mir jedenfalls. Ich hab ja schon erzählt, dass er manchmal auf komische Ideen kommt. Und so, wie jetzt seine Augen funkelten, war er sogar schon einen Schritt weiter. Er schielte schon zur Tür, durch die wir gekommen waren. Wenn mir nicht gleich was einf iel, legte er los.


  Wuschel, der die ganze Zeit still neben Roberts Truhe gelegen hatte, hob den Kopf. Wuschels Augen sieht man unter den Wuschelhaaren nicht, aber ich wusste auch so, dass er von Robert zur Tür sah und von der Tür zu Robert, weil er sich genau dasselbe überlegte wie ich, nämlich wie er Robert noch stoppen konnte.


  Und dann mussten wir’s gar nicht, weil jetzt noch was passierte: Auf einmal knarrte eine Tür, ganz leise erst, als überlegte jemand, ob er sie wirklich öffnen sollte. Die Tür, zu der Robert schielte, konnte es nicht sein, denn die hatte ich im Auge. Es gab noch eine zweite Tür am anderen Ende des Raumes, aber die war es auch nicht. Dann sah ich es: Was sich öffnete, war eine der beiden Türen an einem großen finsteren Schrank.


  »Knaaarrrrrrr …«


  Ganz langsam öffnete sie sich, wie von Geisterhand.


  »Knaaarrrrrrr …«


  Wenn sie nicht von allein aufging, hatte es derjenige, der sie öffnete, nicht eilig.


  Aber dafür unsere Wackerburger Freunde! Bevor ich richtig wusste, was geschah, stürzten sie zur Tür, der lange Kuno riss sie auf, die Rollmöpse auf Beinen flitzten hinaus, und Kuno schmiss sie (dir Tür jetzt) mit einem gewaltigen Rums hinter sich ins Schloss. Dann war es wieder still.


  Das heißt, die Schranktür knarrte noch. Aber nicht mehr lange.


  Das siebte Kapitel, in dem Ritter Friedebert auftritt


  (Auch bekannt als kopfloser rostiger Ritter!)


  Jetzt muss ich euch schnell was erklären: Unsere Wackerburger Freunde sind keine Hasenfüße, wie ihr vielleicht denkt. Sie sind nur echte Ritterjungs aus der Ritterzeit, und für die gibt es, außer Drachen, nichts Fürchterlicheres auf der Welt als Gespenster. Die glauben da noch richtig dran. Wir heute wissen ja, dass es keine Gespenster gibt, aber damals gab es sie noch. Eins davon hatten Robert, Wuschel und ich sogar getroffen: den kopf losen rostigen Ritter, dem wir gegen die klapperige Geli geholfen hatten.4 Friedebert hieß er, und wir wussten sogar, wo er in der Wackerburg hauste: in genau dem finsteren Schrank, dessen Tür gerade knarrend aufging. Darum sind Robert, Wuschel und ich nicht so erschrocken wie unsere armen Wackerburger Freunde, nicht weil wir tapferer wären als sie.


  Friedebert ist seit der Geschichte mit der fürchterlichen Geli übrigens genauso ein Freund von uns wie die Wackerburger und wahrscheinlich das netteste Gespenst der ganzen Ritterzeit, aber das dürfen wir den Wackerburgern leider nicht verraten, weil ein Gespenst ja kein Gespenst mehr wäre oder höchstens ein ganz trauriges, wenn die, bei denen es geistert, nicht mehr vor ihm erschrecken würden. (Für alle, denen das zu kompliziert war: Merkt euch einfach, dass man als Zeitreisender nicht alles durcheinanderbringen darf.)


  Die Wackerburger Freunde waren also losgedüst, weil ihnen die knarrende Schranktür einen Riesenschreck eingejagt hatte. Vielleicht dachten sie sogar, die klapperige Geli wäre zurück. Aber kaum waren sie aus der Tür, hörte das Knarren auch schon auf. Wir warteten, was passiert. Aber es passierte nichts. Also gingen wir zu dem Schrank hin, das heißt, Wuschel war schon hingelaufen und saß davor, als wartete er darauf, dass Ritter Friedebert herauskam und er ihn begrüßen konnte. Ich war gespannt, wie er das machte. Normalerweise schleckt er einem zur Begrüßung nämlich das Gesicht.


  Aber Ritter Friedebert kam nicht heraus.


  »Ritter Friedebert, seid Ihr da?«, fragte ich ins Dunkel des Schranks.


  »Hatschiii!«, schallte es als Antwort heraus.


  »Seid gegrüßt, Ritter Friedebert!«, sagte ich. »Wollt Ihr nicht herauskommen?«


  »Hatschiii!!! – Nein, besser nicht. Hab mir – hatschiii! – einen schrecklichen Schnupfen eingefangen.«


  Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was mir an dem Schnupfen komisch vorkam, aber dann hatte ich’s raus. Gesagt hab ich natürlich nichts.


  »Aber sonst geht’s Euch gut?«, fragte ich.


  »Muss – hatschiii! – ein paar Tage das Bett hüten, aber sonst bestens, danke!«, sagte Ritter Friedebert.


  Das mit dem Bett kam mir ehrlich gesagt auch komisch vor, denn so viel Platz war in dem Schrank eigentlich nicht.


  »Und die klapperige Geli …?«, fragte ich.


  »Ist – hatschiii! – nicht wieder aufgetaucht.«


  »Fön«, sagte Robert.


  »Auch – hatschiii! – erkältet, Robert?«, fragte Ritter Friedebert.


  »Nein, nur eine gefollene Nafe.«


  »Dann hör – hatschiii! – gut zu, damit es nicht noch schlimmer wird: Nimm dich – hatschiii! – in Acht vor dem Weißen Ritter! Er ist – hatschiii! – hinterlistig und gemein.«


  »Ihr habt …?«, begann ich, aber Ritter Friedebert fiel mir ins Wort.


  »Natürlich hab ich – hatschiii! – gehört, was ihr gesprochen habt. Wir Gespenster hören alles, schon – hatschiii! – vergessen?«


  »Nein.«


  »Natürlif nift.«


  »Dann hört gut zu, bevor eure schreckhaften – hatschiii! – Freunde zurückkommen. Der Weiße – hatschiii! – Ritter ist gef ährlich, und den Schwarzen – hatschiii! – Ritter hat er tatsächlich nur besiegt, weil er ihm nachts die Lanze angesägt hatte. Ich weiß es, ich war dabei zu Altluszheim am Rhein!«


  »Daf mit der Lanfe hat fein Herold auch gefagt«, sagte Robert.


  »Da wart Ihr dabei, Ritter Friedebert?«, fragte ich. Das überraschte mich jetzt wirklich. »Ich dachte, Ihr geistert schon seit ewigen Zeiten hier auf der Burg?«


  »Gespensterurlaub. Den haben wir einmal alle hundert Jahre«, sagte Ritter Friedebert.


  »Und da wart Ihr ausgerechnet …«


  »Weißt du noch meinen vollen Namen?«, unterbrach mich Ritter Friedebert.


  »Friedebert von …«


  Verf lixt, wie hatte er noch mal geheißen …?


  »Luff heim«, sagte Robert.


  »Friedebert von Luszheim, genau«, sagte ich.


  »So hieß mein schöner Heimatort früher, als ich noch unter den Lebenden weilte«, sagte Ritter Friedebert. »Heute sind es zwei Orte, Altluszheim, wo bis heute meine Verwandten wohnen, und Neuluszheim, wo es auch schön ist, aber leider fehlt da der Fluss. Ach, der Rhein zu Altluszheim mit seinen vogelreichen Auen, das Niederfeld …«


  »Äh, Ritter Friedebert«, unterbrach ich ihn, »vielleicht kommen unsere Freunde wirklich gleich zurück …«


  »Schon gut«, sagte Ritter Friedebert, der auf einmal etwas Knödeliges in der Stimme hatte.


  (Ob auch Gespenster Heimweh hatten? Es hörte sich jedenfalls ganz so an.)


  »Also Vorsicht vor dem Weißen!«, fuhr Ritter Friedebert fort. »Er betrügt und ist mit allen Wassern gewaschen. Wenn ihr ihm das Handwerk legen wollt, müsst ihr euch was einfallen lassen, sonst seid ihr verloren. Und auf seinen niederträchtigen Herold passt besonders auf ! Das wollte ich euch nur sagen.«


  So schloss der kopf lose rostige Ritter, und während ich noch überlegte, ob seine Mahnungen wohl bei Robert ankamen, knarrte auch schon wieder die Schranktür.


  »Äh, Moment noch, Ritter Friedebert!«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Könnt Ihr uns denn nicht helfen?«


  »Ich sagte doch, ich bin krank«, sagte Ritter Friedebert.


  Die Schranktür knarrte weiter.


  »Aber Ihr habt schon eine ganze Weile nicht mehr geniest!«, sagte ich. Das war mir nämlich aufgefallen.


  »Wirklich?«, wunderte sich Ritter Friedebert.


  »If hab’f auf gehört«, sagte Robert.


  »Ja, dann …«, hörte man Ritter Friedebert murmeln. »Aber ihr wisst, es geht nur nachts.«


  Ups. Mist! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich meine, sich überhaupt mit dem Weißen Ritter anzulegen war schon gef ährlich genug, aber auch noch nachts?


  Robert hatte damit kein Problem.


  »Logif«, sagte er. »Hauptfache, fir machen ihn fertig.«


  Jetzt hätte ich natürlich widersprechen können, aber ich konnte es auch lassen. Wenn Robert sich was in den Kopf gesetzt hat, hat widersprechen nämlich keinen Wert.


  Die Schranktür knarrte jetzt nicht mehr.


  »Gut, dann ist es abgemacht«, sagte Ritter Friedebert.


  »Und was sollen wir …?«


  »Fie follen fir …?«


  »Ich sagte doch: Lasst euch was einfallen!«, sagte Ritter Friedebert. »Ich stoße dann zur Geisterstunde dazu. – Und jetzt brauche ich meinen Schlaf. Auch für unsereinen ist der Weiße Ritter kein Zuckerschlecken.«


  Und das war wirklich sein letztes Wort. Die Schranktür knarrte noch einmal kurz, dann fiel sie mit einem leisen Rums ins Schloss. Danach meinte ich es noch einmal niesen zu hören, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  Robert und ich schauten uns an, und Wuschel schaute zu uns hoch, als wollte er fragen: Und jetzt?


  Ich zuckte die Achseln. Genau das fragte ich mich auch.


  Nur für Robert war anscheinend alles klar. Er steckte das Zauberschwert zu dem normalen, kleineren in den Gürtel und schaute noch einmal zur Tür, durch die unsere Freunde verschwunden waren. Als sich dort nichts tat, marschierte er schnurstracks zur anderen. Die führt zum Rittersaal der Wackerburg, und ich war gespannt, was Robert vorhatte. Vielleicht hatte er auch nur Hunger und wollte fragen, ob wir was zu essen bekommen konnten. Das Letzte, was wir gegessen hatten, war eine Tüte Chips im Schwimmbad, und von der hatte Klara die Hälfte mit zur anderen Decke genommen.


  Vor der Tür zum Rittersaal hielt Robert kurz an und hob die Faust zum Anklopfen, aber dann überlegte er es sich anders. Es war der eine kurze Augenblick, der manchmal zwischen Glück und Unglück liegt.


  Das achte Kapitel, in dem sich Tim und Robert genau gleichzeitig neu verlieben


  (Aber diesmal in der Ritterzeit!)


  Die Tür zum Rittersaal ging auf und haute Robert um. Er fiel nach hinten, also auf mich, und zusammen fielen wir rückwärts über Wuschel, der hinter mir stand. Wir waren noch viel zu verdattert, um uns wieder aufzurappeln, als wir Kunos Stimme hörten:


  »Kommt schnell, Tim und Robert ist was passiert!«


  »Auweia!«, hörten wir Rigobert sagen (oder vielleicht auch Dagobert).


  »Ich seh nichts«, hörten wir Dagobert sagen (oder Rigobert, je nachdem).


  »Klar, wenn du dich nicht an die Tür traust.«


  »Wer traut sich nicht an die Tür?«


  »Du!«


  »Sag das noch mal!«


  »Du!«


  Während die zwei sich stritten, kam Wuschel als Erster wieder auf die Beine. Er schüttelte sich. Oder vielleicht schüttelte er auch nur den Kopf über die zwei Komiker, das konnte ich nicht so genau erkennen, weil Robert sich beim Aufstehen mit der Hand an meinem Gesicht abstützte. Als er auch wieder auf den Beinen stand, sah ich, dass er sich wieder die Nase hielt.


  »Tut mir leid, ich wollte nur …«, begann Kuno.


  »Fon gut«, unterbrach ihn Robert. »Kümmert euf um Tim!«


  »Nift nötig«, sagte ich, aber das stimmte leider nicht. Ich konnte es hören, und jetzt, wo Robert von mir runter war, spürte ich es auch: Mir tat die Nase weh. Und wie! Ich betastete sie und merkte, dass sie sich warm anfühlte und sogar schon ein bisschen geschwollen war.


  Kuno kam dann, um mir aufzuhelfen, und die Zwillinge standen in der Tür und schauten zu.


  »Vorf ift!«, sagte ich, als Kuno mich an den Armen hochziehen wollte, und das war scheinbar zu viel für die zwei Komiker in der Tür.


  »Nift anfaffen!«, juxte der eine.


  »Paff auf !«, feixte der andere.


  »Die Nafe!«, johlten sie zusammen, als hätten sie es vorher einstudiert.


  Die beiden Tröten hatten einen Riesenspaß, aber okay: Wenn’s nicht so wehgetan hätte, hätte ich zwei geschwollene Nasen auf einmal auch komisch gefunden. Nur jetzt gerade konnte ich darüber gar nicht lachen. Im Gegenteil: Ich überlegte mir, ob nicht vier geschwollene Nasen noch witziger waren …


  Zum Glück rief dann aber Kunos Mutter, und es kam nicht zur großen Keilerei auf der Wackerburg, die sonst vielleicht in euren Geschichtsbüchern stehen würde.


  »Knaben, wo bleibt ihr denn?!«, rief sie aus dem Rittersaal.


  »Gleich!«, rief Kuno, der mir netterweise noch den Waffenkammerstaub von den Kleidern klopfte.


  »Fofort!«, riefen die zwei Tröten, und da schwor ich ihnen Rache. Irgendwann kriegten sie das zurück.


  Kurz darauf saßen wir alle zusammen am langen Tisch im Rittersaal: Kuno, die zwei Komiker, Robert und ich, dann die Ritter und Ritterfrauen, die auf der Wackerburg wohnten, und uns (Robert und mir jetzt) genau gegenüber saßen Ingrid und Irmtraud, die eine mit einem weißen Bändchen ums Handgelenk, die andere mit einem schwarzen. Wuschel lag unterm Tisch und ließ sich von ihnen streicheln, und nur Kunos Vater, der Burgherr, fehlte. Wahrscheinlich kümmerte er sich um die Gäste draußen vor der Burg. Kunos Mutter, die Burgherrin, begrüßte uns und sagte, wie schön es sei, uns drei mal wieder zu sehen, dann ging es los. Die Wackerburger wollten nämlich gerade zu Mittag essen.


  Es gab Brot mit brauner Soße, in der Klümpchen und Knöchelchen herumschwammen. Was für welche, konnte man nicht erkennen, und ich wollte es auch lieber nicht wissen. Trotzdem hätte es nicht mal so schlecht geschmeckt, wenn vielleicht ein bisschen mehr Salz dran gewesen wäre. Falls es jemand nicht weiß: Salz war in der Ritterzeit ein Luxus, und falls ihr schon Rittertafeln in Ritterf ilmen gesehen habt: Vergesst es! Natürlich gab es in der Ritterzeit auch Tische, die sich unter gebratenen Wildschweinen und Pfauen noch mit Federn im Hintern bogen, aber normal war das nicht. Und bei den Wackerburgern schon gar nicht. Die aßen von scheppernden Tellern Brot mit Soße und tranken aus verbeulten Bechern Wasser. Besteck gab es gar nicht, man aß mit den Fingern, und alle schlürften und schmatzten um die Wette.


  Nur Ingrid und Irmtraud schlürften und schmatzten nicht. Sie tupften immer nur ganz kleine Bröckchen Brot in die Soße und passten beim Hochheben auf, dass es nur ja nicht tropfte. Ich überlegte gerade, ob das bei Burgfräulein vielleicht die neuste Mode war, als ich merkte, dass sie dabei zu uns rüberlächelten, als wollten sie sagen: Seht her, ihr kleinen Ferkel, so macht man das, wenn man weiß, was gerade angesagt ist! Ich kenne solche Blicke von meiner großen Schwester, und zu ihr sag ich auch was, wenn sie mir so kommt, aber jetzt hatte ich erst mal einen Bärenhunger.


  Und dann sah ich es: Robert tupfte auch nur ganz kleine Bröckchen und glotzte dabei dauernd zu Ingrid hin. Und Ingrid merkte das natürlich. Und schubste Irmtraud mit dem Ellbogen. Und Irmtraud lachte. Irmtraud hat ein schönes Lachen, glöckchenhell irgendwie, aber überhaupt nicht schrill, ein bisschen so wie das von Klara …
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  »Ift waf ?«, fragte Robert.


  »Waf foll fein?«


  »Du ifft ja gar niftf.«


  Da merkte ich erst, dass ich wohl schon eine ganze Weile nur dagesessen und Irmtraud angeschaut hatte. Und die hatte das natürlich gemerkt. Und Ingrid mit dem Ellbogen geschubst. Und jetzt lachte Ingrid auch. Ihr Lachen ist fast genauso schön wie das von Irmtraud, nur mir persönlich eine Spur zu laut, ein bisschen so wie das von Nina …


  Ich schaute Robert an und sah den blöden Blick, mit dem er Ingrid anglotzte. Er hatte gerade wieder eins von seinen winzigen Fitzeln Brot in die Soße getupft, aber bis hoch zum offenen Mund hatte er’s nicht mehr gebracht. Die Hand mit dem Fitzel schwebte wie festgefroren vor seinem Kinn, und die Soße lief ihm in einem dünnen braunen Rinnsal in den Ärmel.


  »Mund fu, Robert!«, sagte ich leise, aber es nutzte nichts.


  Dann spürte ich was Feuchtes am rechten Handgelenk und merkte, dass ich mir auch Brot mit Soße vors Kinn hielt, nur war’s bei mir ein ordentlicher Brocken, und das Soßenrinnsal war ein kleiner Strom.


  »Gleiffallf !«, sagte Robert.


  Die Sache war sonnenklar: Mit Ingrid und Irmtraud ging es haargenau so los wie zu Hause mit Nina und Klara. Ich schwör’s, das haben wir nicht gewollt, aber gegen so was kann man scheinbar nichts machen. Ich jedenfalls kann’s nicht. Und Robert auch nicht. Außerdem hatte das Ganze ja auch was Gutes: So würden wir uns nicht darüber zoffen, wann wir uns wieder auf den Heimweg machen sollten. Von mir aus konnten wir nicht nur über Nacht, sondern das ganze Wochenende bleiben!


  Das neunte Kapitel, in dem Tim und Robert vom großen Geheimnis des Weißen und Schwarzen Ritters hören


  (Und das ist ganz schön gruselig!)


  Von da an war es beim Essen sehr schön. Robert redete mit den Wackerburger Freunden, wenn er gerade nicht zu Ingrid rüberglotzte, und ich hatte das Glück, dass ich am Ende der Reihe saß und mit niemandem reden musste. Ich konnte die ganze Zeit zu Irmtraud rüberschauen. – Bis mir der Weiße und der Schwarze Ritter wieder einf ielen und wie Ingrid und Irmtraud sich wegen denen aufgeführt hatten. Gut, Ingrid war schlimmer, weil der Weiße ein Fiesling war, aber Irmtrauds Gehopse war auch ganz schön peinlich gewesen. Jetzt, wo sie immer mal zu mir rüberlächelte, hätte man das echt nicht von ihr gedacht. Was wollte ein Mädchen mit so schönen dunklen Augen bloß von einem, der sich sowieso nicht für sie interessierte …


  »He!«


  Robert hatte mir den Ellbogen in die Seite gerammt.


  »Fpinnft du?«, fragte ich.


  Oh Mann, hörte sich das dämlich an! Aber mit der geschwollenen Nase ging es einfach nicht besser. Ich konnte höchstens aufpassen, dass in meinen Sätzen keine »s« und »sch« und »w« und so was vorkamen.


  »Anderf hörft du ja nift fu«, behauptete Robert.


  »Faf ift denn?«


  (Ups, das mit den Sätzen ohne »s« und so musste ich wohl noch was üben.)


  »Hör fu!«, sagte Robert, der sich genauso dämlich anhörte, aber offenbar keine Probleme damit hatte. Und dann erzählte er mir, dass die Wackerburger Freunde nach der Waffenkammer gefragt hätten und der knarrenden Tür. Ob wir vielleicht dem Gespenst begegnet wären.


  »Und?«, fragte ich.


  ( Jetzt klappte es ohne »s« und so schon besser!)


  Er hätte es ihnen natürlich nicht verraten, erzählte Robert, und er hätte sie auch gleich beruhigt, dass wir’s ihnen nicht übel nahmen, dass sie einfach abgehauen waren. Jedenfalls könnten wir fest auf sie zählen, wenn wir dem Weißen Fiesling das Handwerk legten.


  »Gut«, sagte ich.


  (Wenn man ein bisschen aufpasste, war das mit dem »s« und so gar nicht so schwer.)


  »Die drei mögen den Fief ling auch nift, fagen fie«, sagte Robert.


  »Und den anderen?«


  »Den Fartfen?«, fragte Robert.


  »Ja.«


  Über den wüssten die Wackerburger auch nichts Genaues, erzählte Robert, nur dass er, bevor der Weiße auftauchte, für unbesiegbar gegolten hätte.


  »Aha.«


  »Und auferdem haben fie beide daffelbe ulkige Geheimnif«, sagte Robert.


  »Ja?«


  »Ja«, sagte Robert. »Niemand weif nämlif, fie fie auffehen, weil fie nie daf Vif ier hochklappen.«


  Genau da lächelte Irmtraud wieder, darum wäre mir beinahe was Falsches rausgerutscht, »Fahnf inn!« oder so, aber ich kriegte zum Glück noch die Kurve. »Toll!«, sagte ich. Das passte zwar nicht richtig, aber das Schöne war, dass Irmtraud es hörte und anscheinend dachte, ich hätte sie gemeint. Jedenfalls wurde sie rot, zwar nur ein kleines bisschen ganz oben an der Stirn, wo ihre schönen blonden Haare anfangen, aber ich hab’s genau gesehen. Es sah echt süß aus.


  Und ausgerechnet da stand Kuno auf und fragte seine Mutter, ob wir gehen dürften, wir hätten noch was vor. Zur Abwechslung hätte ich da ihm eins auf die Nase geben können, aber klar, er konnte ja nicht wissen, was mit mir los war. Oder mit Robert, der auch nicht begeistert aussah.


  »Ja, geht nur, Knaben!«, sagte Roberts Mutter, und so wie sie dabei lächelte, fiel mir zum ersten Mal die Ähnlichkeit mit ihren hübschen Töchtern auf. Vor allem mit Irmtraud.


  »Danke, Mutter!«, sagte Kuno.


  Es half alles nichts, wir mussten aufstehen. Wuschel kam unterm Tisch hervor, und an den braunen Spuren um seine Schnauze sah man, dass genug Essen unterm Tisch gelandet war, keine Ahnung, ob mit Absicht oder weil den Rittern bei ihrer schlabberigen Art zu essen von allein genug runterf iel.


  »Kommt ihr?«, rief Kuno schon fast an der großen Tür, die auf der Wackerburg vom Rittersaal ins Treppenhaus führt.


  »Klar!«, rief ich zurück.


  »Logif !«, rief Robert.


  Und dann passierte das Schönste, seit wir in der Ritterzeit gelandet waren. Ingrid und Irmtraud standen auch auf und riefen:


  »Schon unterwegs, Bruderherz!«


  Das zehnte Kapitel, in dem Tim und Robert eine falsche Entscheidung treffen


  (Sie wissen es nur noch nicht!)


  Draußen wollten die Mädchen gleich wieder vor die Burg zu den Zelten, aber Kuno war auf einmal richtig streng. Ob sie denn überhaupt kein Benehmen am Leib hätten, fragte er sie, schließlich seien wir (Robert und ich jetzt) Gäste, und auf der Wackerburg frage man seine Gäste nach ihren Wünschen und schleppe sie nicht einfach irgendwohin ab.


  Ingrid und Irmtraud war das jetzt ein bisschen peinlich, aber dadurch sahen sie nur noch süßer aus, vor allem Irmtraud.


  »Fon gut, macht doch niftf«, sagte Robert, der gerade wieder seine Nase betastete. Soviel ich sehen konnte, war sie seit dem zweiten Zusammenstoß mit einer Tür noch ein bisschen dicker geworden. Er sah jetzt endgültig aus wie ein Clown.


  »Was ist denn mit deiner Nase?«, fragte Ingrid und zog vorsichtig seine Hände weg. Dann tastete sie die Nase selbst ab, und ich dachte, gleich geht er in die Luft. Schließlich weiß jedes Kind, dass fremde Finger an einer dick geschwollenen Nase gar nicht gehen.


  Aber Ingrids Finger an Roberts dick geschwollener Nase gingen komischerweise.


  »Tut’s weh?«, fragte sie mit so einer Flötenstimme wie Nina manchmal.


  »Überhaupt nift«, behauptete Robert mit einem unglaublich blöden Lächeln im Gesicht.


  »Wirklich nicht?«, flötete Ingrid und drückte ihm mit der Fingerkuppe vorne auf die Nasenspitze.


  »Wirklif nift«, behauptete Robert.


  Die beiden führten sich auf wie nicht ganz bei Trost, falls ihr versteht, was ich meine. Es war so oberpeinlich, dass man nicht mehr hingucken konnte. Aber man guckt natürlich trotzdem hin. Ich jedenfalls tat es. Und darum bemerkte ich Irmtrauds ausgestreckte Hand erst, als sie schon nach meiner Nase fasste.


  »Deine sieht aber auch schlimm aus«, sagte sie.


  Sie berührte meine Nase nur ganz, ganz sanft, aber mich durchzuckte ein Schmerz bis in die Haarspitzen.


  »Tut’s weh?«, fragte sie und kam mit dem Gesicht ganz nah an mich dran.


  Ich musste erst noch blinzeln, weil mir die Tränen gekommen waren, aber dann schaute ich genau in ihre dunklen, tiefen Augen, und glaubt es oder nicht: Auf einmal war der Schmerz wie weggeblasen. Ich spürte überhaupt nichts mehr!


  »Nein«, sagte ich.


  »Wirklich nicht?«, fragte Irmtraud mit ihrer Glöckchenstimme.


  Ich schüttelte den Kopf, und nicht mal das tat weh. Dabei ist Kopfschütteln echt das Letzte, was man mit einer geschwollenen Nase machen sollte.


  »Schön, reicht’s jetzt mal?«, fragte Kuno.


  »Ach, lass die Turteltäubchen doch!«, trötete Rigobert.


  »Wo’s gerade spannend wird!«, trötete Dagobert.


  Es sollte witzig sein, dabei waren die Rollmöpse garantiert nur neidisch.
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  »Also, wo gehen wir hin?«, hörte ich Ingrid flöten.


  »Ja, sagt!«, sagte Irmtraud so nah, dass ich ihren Atem spürte.


  »Nach draufen«, hörte ich Robert sagen.


  Ich selber sagte nichts, ich nickte nur. Und was dann passierte, möchtet ihr wahrscheinlich gern wissen, aber ich erzähl’s euch nicht. Ich erzähl euch nur, was Robert passierte, dann könnt ihr’s euch vielleicht denken: Robert kriegte links und rechts ein Küsschen auf die Wange.


  Wir schauten uns an (Robert und ich jetzt) und konnten es nicht fassen. Ich meine, von echten Burgfräulein hätten wir das doch nie erwartet! Es war … keine Ahnung.


  Und dann mussten wir ja auch los, weil Ingrid und Irmtraud nämlich schon in Richtung Burgtor davongehüpft waren.


  »Nach draußen, na schön«, sagte Kuno. »Aber beschwert euch dann bloß nicht, ihr beiden! Ihr habt es nicht anders gewollt.«


  Robert und ich wussten echt nicht, was er meinte, aber wir sollten es bald erfahren. Und so viel steht fest: Hätten wir gewusst, was uns draußen erwartete, wären wir vorsichtiger gewesen.


  Das elfte Kapitel, in dem Tim und Robert erfahren, was zwei Burgfräulein sich am meisten wünschen


  (Nämlich was Unmögliches!)


  Als wir aus dem Burgtor traten, waren Ingrid und Irmtraud schon bei den Zelten angekommen. Gerade lief die eine nach links und die andere nach rechts. Links von den anderen Zelten stand ein neues, schneeweißes, riesengroßes, dahin lief Ingrid. Rechts stand ein neues, rabenschwarzes, riesengroßes, dahin lief Irmtraud.


  Aber sie kamen schnell wieder zurück. Näher als vielleicht zwanzig Schritte kam man nämlich gar nicht an die neuen Zelte heran, dann standen dort die Geharnischten als Wächter und ließen niemanden durch. Die beiden Mädchen sahen ganz schön sauer aus.


  »Was wolltet ihr denn schon wieder von den Fuzzys?«, fragte Robert.


  Dass er plötzlich wieder ganz normal redete, fiel mir erst hinterher auf, als er sich verwundert an die Nase fasste.


  Ingrid sagte nichts, aber sie zwinkerte ihm mit einem honigsüßen Lächeln zu.


  »Autogramme?«, fragte ich, und bevor jetzt die Oberschlauen unter euch denken, das wäre mir nur so rausgerutscht, obwohl ich ja wissen musste, dass Autogramme in der Ritterzeit wahrscheinlich noch gar nicht erfunden waren: Es ist mir nicht nur so rausgerutscht! Ich wollte die beiden Burgfräulein nur ein bisschen veräppeln, zur Strafe dafür, dass sie sich so dämlich aufführten. Obwohl es mir, ehrlich gesagt, schon gar nicht mehr so viel ausmachte, jedenfalls bei Irmtraud nicht.


  »Nein«, sagte die jetzt.


  »Wir wollten fragen, ob sie uns ein Tüchlein schenken«, sagte Ingrid.


  »Ein schwarzes«, sagte Irmtraud.


  »Ein weißes«, sagte Ingrid.


  »Ob sie ihren Namen schreiben können, wissen wir nämlich gar nicht«, sagte Irmtraud.


  »Manche Ritter können es«, sagte Ingrid.


  »Und manche Ritter nicht«, sagte Irmtraud.


  Das mit dem Veräppeln war wohl danebengegangen. Die wussten, was ein Autogramm ist, aber ich fragte sie natürlich nicht, woher. Dass man Mädchen besser keine Fragen stellt, bei denen sie denken könnten, dass man sie für weniger schlau hält als sich selber, wusste ich von Nina und Klara.


  »So ist das also, verstehe«, sagte ich darum nur. »Wenn man nicht schreiben kann, verschenkt man Tüchlein.«


  Und jetzt fasste ich nach meiner Nase. Was war das denn? Ich hatte das mit den »s« und »sch« und »w« und so für einen Augenblick vergessen, aber ich hörte mich plötzlich wieder ganz normal an, genau wie Robert.


  Irmtraud sagte nichts, aber sie zwinkerte mir mit einem honigsüßen Lächeln zu.


  Ich schaute Robert an und sah, dass er immer noch die Hand an der Nase hatte und sich wahrscheinlich genau dasselbe überlegte wie ich, nämlich ob Burgfräulein womöglich Zauberkräfte besaßen, von denen wir nur noch nichts wussten.


  »Tüchlein oder Federn«, sagte Ingrid.


  »Äh … wie … was?«, sagte ich immer noch vollkommen verdattert.


  »Ingrid meint, das mit den Tüchlein hast du richtig verstanden«, sagte Irmtraud mit ihrer Glöckchenstimme. »Aber sie verschenken nicht nur Tüchlein, sondern auch Federn.«


  »Tüchlein sind toll«, flötete Ingrid, »aber Federn sind noch toller.«


  »Und am tollsten wäre eine von ihrem Helm«, seufzte Irmtraud.


  »Es sind Silberreiherfedern«, seufzte Ingrid.


  »Sie meint, beim Weißen Ritter«, seufzte Irmtraud. »Beim Schwarzen Ritter sind es Adlerfedern.«


  Jetzt wussten wir Bescheid. Die beiden waren Fans und wünschten sich was, das sie in ihren Zimmern an die Wände hängen konnten oder so, genau wie meine große Schwester, nur dass die von Justin Timberland oder so ähnlich noch jede Menge Plakate hat und angeblich seine Facebook-Freundin ist. Aber wenn der Tüchlein verschenken würde oder Federn, würde meine Schwester sie garantiert auch haben wollen. Wenn man’s genau überlegte, war das genauso normal wie die Borussia-Dortmund-Plakate in Roberts und meinem Zimmer. Oder okay: fast genauso normal. Ich schaute Robert an und sah, dass er die ganze Zeit nickte. Wahrscheinlich dachte er wieder dasselbe wie ich. Oder tüftelte er gerade an einer von seinen Ideen? Dann steht er manchmal nämlich auch so da und nickt, und wenn es wilde Ideen sind, fängt er an, mit den Händen zu fuchteln, als würde er in Gedanken schon mal alles ausprobieren. Das Komische ist nur, dass beim Ausprobieren immer alles klappt und hinterher meistens nicht. Falls ich es noch nicht erzählt habe: Robert kommt schneller auf wilde Ideen als alle anderen Menschen, die ich kenne, nur gehen sie (die Ideen jetzt) in den allermeisten Fällen schief. Der gef ährlichste Satz aus Roberts Mund ist: »Hört zu, ich hab eine Idee!« Wenn er mit den Händen gefuchtelt hat und das sagt, kann man sich schon mal auf das Schlimmste gefasst machen. Das weiß man, aber dass man’s weiß, nützt einem leider nichts. Was er sich ausgedacht hat, macht er, und mitmachen muss man auch, ich jedenfalls. Schließlich bin ich sein bester Freund.


  Jetzt gerade fing er an zu fuchteln, und alle schauten ihn an: ich sowieso, aber auch Kuno, Rigobert und Dagobert und die beiden Mädchen. Und Wuschel natürlich. Wuschel hatte die ganze Zeit zwischen uns gesessen. Jetzt legte er sich auf den Bauch und schob den Kopf unter die Vorderpfoten, als hätte er Angst, dass über uns der Himmel einstürzt oder sonst was Gef ährliches von oben kommt. Ich hab ja schon erzählt, dass Wuschel Ahnungen hat und damit meistens richtig liegt. Genauso war’s auch jetzt. Robert hörte auf zu fuchteln und sagte:


  »Hört zu, ich hab eine Mörderidee!«


  Eine normale Robert-Idee wäre schon schlimm genug gewesen, aber eine Mörderidee war eine Katastrophe.


  Das zwölfte Kapitel, in dem Robert ankündigt, dass er das Unmögliche versuchen will


  (Und Tim auf einmal auch!)


  Roberts Idee war, dass wir den Mädchen die Federn besorgten, er Ingrid eine weiße und ich Irmtraud eine schwarze. Als er das sagte, knutschte ihn Ingrid auf die rote Nase und fiel ihm um den Hals. Was Irmtraud machte, weiß ich nicht mehr, dazu fuhr mir ein viel zu großer Schreck in die Glieder. Ich hab nur immer noch blaue Flecken an den Oberarmen und einen auf der Seite am Hals, wo ich noch nie einen hatte. Ist aber auch egal, in jedem Fall war Robert vollkommen wahnsinnig geworden. Ein bisschen wild und verrückt war er immer schon gewesen, aber das jetzt war was anderes.


  »Du meinst …?«


  Ich kriegte die Frage gar nicht ganz raus.


  »… wir nehmen sie den Fuzzys ab, ja.«


  Robert hatte keine Probleme, es auszusprechen.


  »Na klar«, sagte ich. »Wir gehen hin, pf lücken die Federn wie Blümlein auf der Wiese, und die beiden netten Ritterlein lassen es sich gef…«


  »Natürlich nicht!«, unterbrach mich Robert.


  Aber so einfach ließ ich mich nicht bremsen.


  »Dann willst du kämpfen, ja?«, fragte ich. »Robert und Tim, die Unbesiegbaren, besiegen den mickrigen Schwarzen und den noch mickrigeren Weißen Ritter, und zum Zeichen ihres Triumphs rupfen sie den beiden die Federn aus – stellst du’s dir so vor, ja?«


  Ich glaube, richtig cool bin ich in dem Moment nicht rübergekommen, aber was würdet ihr machen, wenn euch euer bester Freund ins sichere Verderben stürzen will?


  Robert sagte erst eine Weile gar nichts, dann fragte er mich wie der obercoolste Macker: »War’s das?«


  Und jetzt sagte zur Abwechslung ich nichts. Sollte er mir doch den Buckel runterrutschen. Verloren waren wir sowieso, was sollte ich mich da noch groß aufregen? Er wollte bei Ingrid punkten, das war’s, und ich konnte ihn ja irgendwie verstehen: Er wollte nicht, dass es ihm noch mal so ging wie mit Nina, die ja wohl Cornelius cooler fand als ihn. Und Ingrid fand ihn jetzt wahrscheinlich megacool oder wie sie in der Ritterzeit dazu sagten. Sie stand neben ihm und klimperte mit den Augen, und ich weiß gar nicht, wann es passiert war, aber sie hielt seine Hand.


  Ich sagte nichts, aber Irmtraud sagte auf einmal was. Sie sagte:


  »Du musst nicht, Tim, wenn du nicht willst.«


  Dabei schaute sie mir von ganz nah in die Augen und drückte meine Hand. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie die schon hielt, aber jetzt merkte ich’s. Ganz warm und weich fühlte sich ihre Hand an, aber ihr Händedruck war fest.


  »Ehrlich nicht«, sagte sie und drückte noch ein bisschen fester.


  Ich weiß immer noch nicht, ob Burgfräulein wirklich Zauberkräfte besitzen, aber jetzt passierte was Unheimliches: Ich wollte eigentlich nichts sagen, weil ich natürlich nicht zugeben wollte, was ich für einen Bammel vor den zwei unheimlichen Rittern hatte. Aber dann spürte ich den Druck von Irmtrauds Hand, und plötzlich kamen Wörter aus meinem Mund, für die ich selber gar nichts konnte. Es war, als hätte Irmtraud einen Knopf gedrückt und meine Stimme eingeschaltet. Und die Stimme sagte:


  »Klar, will ich! Wir werden’s den zwei Fuzzis zeigen!«


  Ganz komisch still wurde es da. Kuno, Rigobert und Dagobert starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an, Ingrid drückte Roberts Hand und Irmtraud meine, aber keiner machte einen Mucks, nicht mal Wuschel. Der lag immer noch mit über den Kopf gelegten Vorderpfoten auf dem Bauch, aber dadurch, dass ich auch noch vollkommen wahnsinnig geworden war, hatte sich ja auch nicht viel geändert.
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  Das dreizehnte Kapitel, das ganz harmlos anfängt


  (Aber am Ende kommt es knüppeldick!)


  Als ich mich ein bisschen erholt hatte, hätte ich Robert gern gefragt, ob es zu seiner Mörderidee auch schon einen Mörderplan gab, aber erst mal konnte ich ihn gar nichts fragen, weil die Mädchen jetzt unbedingt zwischen den Zelten herumspazieren wollten. Erst dachte ich, sie wollten sich nur wieder unauff ällig an den Weißen und den Schwarzen Ritter anschleichen, aber so war es gar nicht. Sie wollten sich nur alles ansehen, und da gab es ja nicht nur all die fremden Ritter, die zum Turnier gekommen waren, sondern alle möglichen Leute, die zu so einem festlichen Ereignis anreisten: Händler, die Kleider und Schmuck und Waffen verkauften, Spielleute, die musizierten, und Gaukler, die ihre Kunststücke vorführten: Seiltänzer, Eisenbieger, Feuerschlucker und all so was. Hinter den Zelten sah ich jetzt auch die Kampf bahn für das Turnier und die Tribüne, die sie dort aufgebaut hatten. Es war wie auf den Mittelaltermärkten, die es bei uns manchmal gibt, nur eben in echt. Die Mädchen waren hin und weg von dem Spektakel, vor allem bei dem Seiltänzer, obwohl der sein Seil gerade mal in Kopf höhe gespannt hatte und ganz schön zittrig drauf rumwackelte. Aber er hatte den Oberkörper frei, und wie es aussah, musste man vom Seiltanzen einen klasse Sixpack kriegen.


  »Der ist süß«, flüsterte Ingrid ihrer Schwester zu.


  »Bloß Seiltanzen kann er nicht«, sagte Robert.


  »Ich find ihn trotzdem toll«, sagte Irmtraud.


  »Ich auch«, hörte ich meine Stimme sagen, obwohl das überhaupt nicht stimmte. Wenn es einen Burgfräuleinzauber gab, wirkte er anscheinend immer noch.


  Der Eisenbieger hatte auch einen klasse Sixpack, aber die Mädchen fanden, er hätte für seine vielen Muskeln einen viel zu kleinen Kopf.


  »Wie die Bodybuilder«, sagte ich.


  »Wie wer?«, fragte Kuno.


  »Die Body…«


  Ups! Ich hatte mal wieder vergessen, wo ich war. Dachte ich jedenfalls. Aber dann sagte Irmtraud:


  »Das sind Hirnis, die in der Muckibude schuften wie die Bekloppten und dazu verbotene Pillen futtern, bis sie aussehen, als wären ihnen die Köpfe geschrumpft.«


  Ich schwör’s auf Ehre und Gewissen, das hat sie gesagt. Ich dachte, ich hör nicht recht. Das konnte ein Burgfräulein aus der Ritterzeit doch unmöglich wissen. Niemals!


  Ich muss Irmtraud angeschaut haben, als wäre sie von einem anderen Stern. Und sie schaute zurück, als wäre sie’s wirklich: mit so einem ganz tiefen, unergründlichen Blick. Und jetzt passierte genau das Umgekehrte wie vorhin: Ich wollte was sagen und sie fragen, woher sie das alles wusste, aber ich konnte nicht. Ich machte den Mund auf und kriegte kein Wort heraus. Und Robert schäkerte mit Ingrid, als wäre nichts gewesen. Auch Kuno und die Zwillinge reagierten nicht, dabei konnten sie doch unmöglich verstanden haben, was Irmtraud da redete. Oder wussten die in der Ritterzeit schon mehr, als wir ihnen heute zutrauen? Aber woher? Ich kniff mich unauff ällig in den Arm, ob ich von der Ritterzeit ausnahmsweise doch nur träumte, aber es tat nur höllisch weh, und aufgewacht bin ich davon auch nicht.


  »Ist was?«, fragte Irmtraud und drückte wieder meine Hand.


  »Nein«, sagte ich.


  Ich konnte also wenigstens wieder sprechen.


  »Dann komm!«, sagte Irmtraud und zog mich hinter sich her.


  Jetzt sah ich erst, dass die anderen, während ich noch grübelte, schon weitergezogen waren zu dem Feuerschlucker. Er stand ein bisschen abseits, nicht weit von der Stelle, wo der Schwarze Ritter sein Zelt aufgeschlagen hatte. Ein paar schwarze Wächter schauten dem Feuerschlucker sogar zu, aber richtig spannend fand ich persönlich ihn nicht. Vielleicht hat man so Leute einfach schon zu oft in der Fußgängerzone gesehen. Aber in der Ritterzeit müssen sie eine Sensation gewesen sein, denn bei dem Feuerschlucker war das Gedränge am größten. Irmtraud konnte ihn von hinten, wo wir standen, gar nicht richtig sehen, so viele Leute standen da und reckten die Hälse. Robert und die anderen hatten noch Plätze weiter vorn gekriegt.


  Und dann entdeckte ich was: Da war eine Lücke in der Kette der schwarzen Wächter. Drei oder vier von ihnen waren es, die dem Feuerschlucker zuschauten und sich bei jedem Flammenstoß ein bisschen mehr aus der Kette lösten. Zwischen der Wächterkette und dem schwarzen Zelt standen die Pferde. Wenn ich es durch die Lücke in der Kette und unter den Bäuchen der Pferde durch schaffte …


  »Komm, wir gehen nach vorn zu den andern!«, sagte ich zu Irmtraud. »Oder nein, geh schon vor, ich komm gleich nach!«


  Sie lächelte mich mit ihren dunklen Augen an, dann drückte sie kurz meine Hand und ging. Die Gelegenheit war günstig: Gerade war ein Kunststück zu Ende, und Beifall brandete auf.


  Ich schaute nach der Lücke. Sie war noch ein bisschen größer geworden. Ich wusste, dass mich der Teufel ritt, aber ich musste es tun, ich konnte nichts dagegen machen. Vielleicht war es der Burgfräuleinzauber. Ich machte ein paar schnelle Sätze, duckte mich unter einem großen Braunen durch und stand schon fast vor dem schwarzen Zelt. Fast. Ich hätte nur noch zwei, drei leise Schritte machen müssen, dann hätte ich mich auf den Boden pressen können und versuchen, unter den Zeltplanen durch ins Innere zu linsen. Ich hätte die leisen Schritte auch gemacht, aber ich konnte leider nicht mehr. Gleich hinter dem großen Braunen packten mich nämlich rechts und links zwei Hände bei den Ellbogen und hoben mich in die Luft.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, hörte ich eine knarzige Stimme fragen.


  »Ich heiße Tim«, sagte ich, aber das schien niemanden zu interessieren.


  Ich wurde von zwei geharnischten schwarzen Wächtern davongetragen, und wisst ihr, wohin: ins schwarze Zelt!
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  Das vierzehnte Kapitel, in dem Tim kein Mensch mehr helfen kann


  (Aber es gibt schließlich nicht nur Menschen auf der Welt!)


  Viel Zeit zum Überlegen hatte ich auf dem Weg ins schwarze Zelt nicht, aber so viel war mir klar: Ich zappelte zwar mit den Beinen in der Luft, aber ich saß ganz schön tief in der Tinte. Das kam davon, wenn man sich aufführte, als hieße man Robert und nicht Tim. Mist aber auch!


  »Er heißt Tim«, sagte der Geharnischte links von mir, als sie mich drinnen im Zelt auf die Füße stellten.


  Mein Name interessierte also doch, aber wem man mich vorstellte, konnte ich erst mal nicht erkennen. Meine Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht im Zelt gewöhnen. Dann sah ich auf einem Podest eine stehende und eine sitzende Gestalt. Die stehende war der Herold und die sitzende der Schwarze Ritter.


  »Seltsamer Vogel«, sagte der Herold.


  »Und naseweis noch dazu«, sagte der Geharnischte rechts von mir.


  »Naseweis?«, fragte der Herold.


  »Wir haben ihn zwischen den Pferden und dem Zelt erwischt«, sagte der Geharnischte links.


  »So, so«, sagte der Herold nachdenklich.


  »Noch drei, vier Schritte, und er hätte unter der Plane durchschlüpfen können …«, sagte der Geharnischte rechts.


  »… und wäre genau bei den Lanzen rausgekommen«, sagte der Geharnischte links.


  »So, so«, sagte der Herold zum zweiten Mal, nur dass es jetzt nicht mehr nachdenklich klang, sondern irgendwie nach Frau Knöpfel, wenn sie den Verdacht hat, dass ihr einer was vom Pferd erzählt. Falls es jemand nicht weiß: Frau Knöpfel ist unsere Lehrerin, und sie ist ganz schön streng.


  Der Schwarze Ritter sagte gar nichts. Er bewegte sich auch nicht auf seinem Lehnstuhl oder was es war. Und trotzdem wusste ich jetzt was Neues von ihm, nämlich dass er sogar in seinem eigenen Zelt den Helm trug und das Visier geschlossen hielt.


  »So, so«, sagte der Herold zum dritten Mal, und jetzt klang er wie Frau Knöpfel, wenn sie weiß, dass ihr jemand was vom Pferd erzählt. Wenn sie nicht in der Nähe ist, nennen wir das ihre Todesstimme.


  Mir wurde ganz schlecht, und ich muss wohl auch ein bisschen gezuckt haben, jedenfalls hatten mich die zwei Geharnischten blitzschnell wieder an den Ellbogen. Diesmal hoben sie mich nur nicht hoch. Und jetzt kam der schwarze Herold auf mich zu. Draußen bei dem Streit mit dem weißen Herold war er mir sympathisch gewesen. Oder jedenfalls sympathischer als der weiße. Jetzt war davon nichts mehr übrig. Mir wurde immer schlechter.


  »So, so …«


  Der Herold fasste mich mit der Hand unterm Kinn und funkelte mich eiskalt an. Es war, als überlegte er nur noch, ob er mich drei- oder vierteilen lassen sollte.


  Ich überlegte, ob ich um Hilfe schreien sollte, aber draußen machten sie wegen dem Feuerschlucker ein Mordsspektakel, da hätte mich kein Mensch gehört.


  »So, so …«


  Was sollte ich bloß sagen? Sollte ich überhaupt was sagen? Die dachten ja wohl, der Weiße Ritter hätte mich geschickt, um ihnen die Lanzen anzuritzen oder so. Klar, ich hatte gar kein Werkzeug dafür bei mir, nur mein Schwert, und mit einem Schwert kann kein Mensch Lanzen anritzen. Aber ob die das so genau wissen wollten, bevor sie mich in die Mangel nahmen?


  »Wo hast du die Säge?«, fragte der Herold, immer noch mit der Hand unter meinem Kinn. Dann nahm er die Hand weg und wartete auf meine Antwort. Sie wollten es genau wissen.


  »Ich hab keine«, sagte ich.


  »Und das hier?«, fragte der Herold und zog mir das Schwert aus dem Gürtel.


  »Das ist mein Schwert«, sagte ich.


  »So, so«, sagte der Herold und hob es erst ganz nah an die Augen und fuhr dann langsam mit dem Finger über die Schneide. Er wollte es sogar ganz genau wissen. »Ganz schön schartig«, sagte er nachdenklich, »ganz schön schartig …«


  Es war anscheinend eine Gewohnheit von ihm, Sachen mehr als einmal zu sagen.


  »… fast wie ein Sägemesser – oder eine Säge!«


  Jetzt hatte er wieder Frau Knöpfels Todesstimme.


  »Nein!«, sagte ich. »Das ist so schartig, weil es von den Wilden Wölfen ist, die passen auf ihre Sachen nicht so auf !«


  »Die Wilden Wölfe von Wolfeck?«


  Zur Todesstimme kam wieder das eiskalte Funkeln seiner Augen.


  »Ja«, sagte ich piepsig.


  Ich piepste nicht nur wegen seiner Stimme und seinem Blick, sondern auch weil ich irgendwie schon ahnte, dass ich gerade einen Riesenfehler machte.


  »Du hast dein Schwert von den Raubrittern auf der anderen Talseite?«


  Genau die Frage hatte ich kommen sehen.


  »Nein«, piepste ich, »das Schwert haben wir ihnen abgenommen.«


  »Wer ist wir?«


  Dürft ihr manchmal Krimis gucken, wo sie schlimme Verbrecher verhören? So war das jetzt.


  »Ich …«


  »Ich und Robert und unsere Wackerburger Freunde«, wollte ich sagen, aber so weit kam ich nicht.


  »Du?«, funkte er mir dazwischen. »Du Hungerhaken willst den Wilden Wölfen ein Schwert abgenommen haben?«


  »Nein«, piepste ich und wollte ihm alles erklären, aber dass er einen nicht zu Wort kommen ließ, war anscheinend auch eine Gewohnheit von ihm.


  »Also nicht«, sagte er mit der Todesstimme. »Womit wir wieder bei der Wahrheit wären: Du schleichst mit einem zur Säge umgearbeiteten Schwert um unser Zelt und wartest auf die Gelegenheit, dich an die Lanzen heranzumachen, und für den Fall, dass du erwischt wirst, erzählst du uns eine Geschichte, dass sich die Balken biegen. Nur gut, dass du viel zu dämlich bist, um dir eine ordentliche Ausrede auszudenken. So wissen wir wenigstens, dass der hinterlistige Weiße mit den Wolfeckern unter einer Decke steckt.«


  Er machte eine kurze Pause, in der er ein paarmal mit meinem Schwert in die Luft hieb, als wollte er es testen, bevor er richtig was damit machte. Habt ihr schon mal so Shaolin-Kämpfer gesehen, wenn sie mit ihren Schwertern Gurken in hauchdünne Scheiben zerteilen? So sah das aus. Und an den Ellbogen spürte ich, dass die Geharnischten mich wieder fester packten.


  »Bleibt nur noch eine Frage«, sagte der Herold und prüfte mit der Fingerkuppe auch die Spitze des Schwerts, »nämlich was wir mit dir machen.«


  Die Geharnischten hoben mich jetzt an, bis ich nur noch mit den Fußspitzen den Boden berührte. Und genau da bewegte sich zum ersten Mal der Schwarze Ritter. Man sah es kaum, aber es gab ein metallisches Geräusch, als er kurz die Hand von der Lehne seines Stuhls hob.


  Der Herold drehte sich um, und die Geharnischten stellten mich wieder auf die Füße.


  Und dann passierte noch was. Draußen rief jemand: »Halt, wirst du wohl hierbleiben!«, und im nächsten Augenblick kam was großes Wuscheliges ins Zelt geschossen. Wuschel! Er brauchte nicht so lange wie ich, um sich ans Dämmerlicht zu gewöhnen, klar, bei dem Vorhang vor seinen Augen. Und er hatte die Lage offenbar mit einem Blick erfasst. Er knurrte die Geharnischten an, dass sie mich auf der Stelle losließen, dann knurrte er den Herold an, dass der mir blitzschnell mein Schwert zurückgab, dann lief er zu dem Schwarzen Ritter. Und was jetzt kam, würde ich selbst nicht glauben, wenn ich nicht dabei gewesen wäre: Er leckte dem Schwarzen Ritter die Hand. Er wollte gekrault werden. Vom Schwarzen Ritter! Der nicht mal eine normale Hand zum Kraulen hatte, sondern nur einen eisernen Handschuh, in dem die Hand steckte! Es war verrückt!


  Und es wurde noch verrückter. Jetzt kamen nämlich noch mehr Geharnischte ins Zelt gestürmt und alle mit gezogenen Schwertern. Auch der Herold und meine zwei Häscher zückten jetzt die Schwerter. Klar, die wollten ihren Herrn verteidigen! Und wisst ihr, was der machte: Der kraulte Wuschel wirklich, flüsterte ihm durchs geschlossene Visier was ins Ohr und gab ihm einen Klaps auf den Hintern.


  Ich kapierte überhaupt nichts mehr, und da war ich nicht der Einzige. Die Geharnischten und der Herold kapierten auch alle nichts. Die standen alle nur mit gezückten Schwertern in der Gegend herum und schauten zu, wie Wuschel zu mir herkam, mir einen sanften Stups in Richtung Ausgang gab und dann voranstolzierte.


  Wuschel und der unbesiegbare Tim verließen die Stätte ihres Triumphs – so muss das ausgesehen haben. Und so fühlte ich mich auch, als wir aus dem schwarzen Zelt ins Freie traten. Was für ein Jammer, dass uns Irmtraud nicht sehen kann!, dachte ich, als wir seelenruhig zwischen den Pferden und den wenigen schwarzen Wächtern, die noch draußen standen, durchspazierten.


  Und dann stand sie keine drei Schritte vor mir und breitete die Arme aus. Irmtraud!


  »Tim!«, rief sie.


  »Wuschel!«, rief Ingrid.


  Soll ich euch was sagen: Als Triumphator geht’s einem richtig gut.


  Das fünfzehnte Kapitel, in dem Tim der große Held ist


  (Fragt sich nur, für wie lange!)


  Na ja, Triumph. Wenn man’s genau überlegte, war die Sache gerade noch mal gut gegangen. Und wenn Wuschel nicht gekommen wäre …


  »Mann, Alter, klasse!«, sagte Robert, als Irmtraud mich wieder losgelassen hatte.


  »Warst du wirklich da drin?«, fragte Kuno und zeigte zum schwarzen Zelt.


  »Das hätt ich mich nie getraut«, sagte Rigobert.


  »Echt nicht«, sagte Dagobert, und Rigobert zuckte kurz, weil er wahrscheinlich dachte, das wäre wieder so ein kleiner Giftpfeil gegen ihn. Aber dann klopfte mir Dagobert auf die Schulter, und Rigobert verstand, wie es gemeint war.


  Irmtraud drückte meine Hand, und Ingrid schmuste Wuschel, aber mich konnte sie nicht täuschen: In Wirklichkeit meinte sie Robert.


  »Und wie war’s?«, fragte Kuno.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Irmtraud.


  »Klar«, sagte ich.


  »Und?«, sagte Irmtraud.


  »Ja … äh …«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Erzählen, wie es gewesen war? Dass ich Blödmann mich schon vorm Zelt hatte erwischen lassen? Dass nicht viel gefehlt hätte, und der schwarze Herold hätte mich mit meinem eigenen Schwert wie eine Gurke in hauchdünne Scheiben zerteilt? Eine Heldengeschichte war das nicht gerade, und ob sich Irmtraud was aus Dödeln machte, die ohne Sinn und Verstand ihr Leben aufs Spiel setzten, wusste ich auch nicht.


  »Sag schon! Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Irmtraud.


  Sie schaute mich an, und ich merkte, wie sehr sie es sich wünschte, und da ist es passiert. Ich meine, was hättet ihr gemacht? Ihr den Wunsch abgeschlagen? Wo man ihn ihr so leicht erfüllen konnte? Ich brachte das nicht fertig. Also sagte ich:


  »Klar.«


  »Und was hat er gesagt? Erzähl schon!« Irmtraud war vollkommen aus dem Häuschen.


  Und ich sagte: »Dass das mit der Feder kein Problem ist. Gleich morgen nach dem Turnier kann ich sie mir holen.«


  Total bescheuert, ich weiß, aber so war’s. Und es war so schön zu sehen, wie Irmtraud sich freute. Sie kriegte so feucht glänzende Augen, dass ich schon dachte, sie heult gleich los. Sie lehnte dann aber nur den Kopf an meinen Oberarm. Dann klopften mir die Wackerburger Freunde alle drei auf die Schulter, und soll ich euch was sagen: Obwohl ich ganz genau wusste, dass ich nur gef lunkert hatte, tat mir das alles richtig gut. Klar, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich morgen machen würde. Aber heute war heute, und wenn alles schiefging in der Ritterzeit, hatten wir immer noch das Zauberschwert …


  So dachte ich in dem Moment. Ich hatte nur eins nicht bedacht. Oder eine: Ingrid. Die ließ jetzt Wuschel los und legte Robert beide Hände auf die Brust. Dann schaute sie ihm tief in die Augen und sagte:


  »Du musst so was nicht auch machen, wenn du nicht willst, ehrlich nicht …«


  Weiter kam sie gar nicht, da stürmte Robert schon los. Mit beiden Schwertern im Gürtel, dem kleinen von den Wilden Wölfen und dem großen Zauberschwert, rannte er in Richtung weißes Zelt. Ich hätte Ingrid erwürgen können, aber das hätte ja auch nichts genützt. Mein bester Freund war auf dem Weg in die Hölle, und ich konnte nichts dagegen machen. Aber eins konnte ich: ihm folgen. Ich würde ihn nicht im Stich lassen, auf keinen Fall!


  Dann wollte ich los, aber ich konnte nicht. Wuschel hielt mich mit seinen Zähnen hinten an der Hose fest. Er wollte nicht, dass ich Robert folgte. Der Wunderhund. Wenn er mich festhielt, gab es dafür bestimmt einen guten Grund. Außerdem wäre ich ihm auch gar nicht ausgekommen. Wenn Wuschel dich mit den Zähnen festhält, hast du keine Chance.


  Robert war inzwischen im Gewimmel zwischen den Zelten verschwunden und wahrscheinlich längst auf der anderen Seite beim Zelt des Weißen Ritters angekommen. Es gab dann, wenn man’s genau überlegte, zwei Möglichkeiten: Entweder die weißen Geharnischten schnappten ihn sich gleich, oder er kam durch, und sie schnappten ihn sich später. So oder so würde ihn sich der weiße Fiesling zur Brust nehmen.


  Und jetzt? Jetzt mussten wir Kriegsrat halten.


  Das sechzehnte Kapitel, in dem Kriegsrat gehalten werden soll


  (Aber erst kriegt Tim noch voll die Krise!)


  Kuno war es, der vorschlug, dass wir uns zur Beratung in den Burghof zurückziehen sollten. Aber vorher wollten wir noch sehen, ob wir rauskriegen konnten, was genau mit Robert passiert war. Wir gingen also zwischen den anderen Zelten durch und so nah wie möglich an das weiße Zelt heran. So nah wie möglich hieß: bis zur Kette der weißen Wächter, die, als sie uns kommen sahen, gleich die Hände an die Schwerter legten. Dass Robert denen durchgeschlüpft war, konnte ich mir nicht vorstellen. Zwischen ihnen und dem Zelt standen, genau wie beim Schwarzen Ritter, die Pferde, aber wenn ich hochhüpfte, konnte ich den Zelteingang sehen. Er war geschlossen, und zwischen den Pferden und dem Zelt war nichts. Wie immer es Robert ergangen war, er musste dort drinnen sein. Und wenn die Weißen ihn verhörten, war das, was ich bei den Schwarzen erlebt hatte, ein Klacks gewesen.


  Die weißen geharnischten Wächter standen reglos wie Statuen. Richtig gespenstisch sah das aus. Trotzdem nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte:


  »Habt ihr zuf ällig einen Jungen vorbeikommen sehen, blond und ungef ähr so groß wie ich?«


  Keine Antwort.


  »Er ist lieb und hat überhaupt nichts gemacht«, versuchte es Ingrid.


  Die verzogen keine Miene.


  »Ich bin Kuno von der Wackerburg, mein Vater ist der Burgherr – können wir bitte eine Antwort haben!«, schaltete sich Kuno ein.


  Die zuckten nicht mit der Wimper.


  Ich hüpfte wieder hoch, aber hinter den Pferden tat sich nichts.


  »Das sieht mir gar nicht gut aus«, sagte Kuno, der nicht hochhüpfen musste, um was zu sehen, sondern nur den Hals zu recken brauchte.
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  »Find ich auch«, sagte Rigobert.


  »Du?«, fragte Dagobert. »Du siehst doch gar nichts.«


  »Aber ich kann’s mir denken«, sagte Rigobert.


  »Du?«, fragte Dagobert. »Womit?«


  »Mit dem, was dir fehlt.«


  »Sag das noch mal!«


  »Wieso? Fehlen dir seit Neuestem auch die Ohren?«


  Die beiden müssen sich einfach fetzen, da kann passieren, was will.


  »Mann!«, knurrte Kuno, das brachte sie zum Schweigen.


  Oder vielleicht waren es auch die Mädchen, die den zwei Rollmöpsen Blicke zuwarfen, als wollten sie ihnen gleich die Augen auskratzen, vor allem Ingrid, obwohl sie ja an dem ganzen Schlamassel schuld war.


  »Guck mich nicht so an!«, fauchte sie.


  Erst kapierte ich gar nicht, dass sie mich meinte. Und als ich es kapierte, fragte ich:


  »Wie guck ich denn?«


  »Als wäre ich an dem ganzen Schlamassel schuld.«


  Jetzt hätte ich natürlich sagen können: »Bist du ja auch!«, aber das brauchte ich gar nicht. Sie fing auch so zu heulen an.


  »Und das stimmt ja auch«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid …«


  Da nahm Irmtraud sie in die Arme und tröstete sie, und Wuschel stupste sie mit dem Kopf. Sogar die Rollmöpse kamen und tätschelten ihr den Rücken, und ich hätte am liebsten mitgeheult. Nur Kuno stand da wie ein großer Bruder, der nicht glauben kann, was die Kleinen wieder für einen Mist verzapfen, und dann gab er das Kommando zum Auf bruch Richtung Burghof. Kuno wird mal ein klasse Burgherr, da bin ich mir sicher. Jetzt ging er voran, und wir anderen folgten ihm.


  Ich ging mit Wuschel hinten als Letzter, weil Irmtraud sich ja um ihre Schwester kümmern musste. Ab und zu drehte ich mich um, ob man beim weißen Zelt was erkennen konnte, aber da waren nur die Wächter, die immer noch die Hände an den Schwertern hatten und uns regungslos hinterherstarrten. Unheimliche Kerle waren das. Und mit denen würden wir es aufnehmen müssen. Wie waren wir bloß auf die bekloppte Idee mit den Federn gekommen?


  Wegen den Mädchen, klar. Aber wir hätten ja auch die Klappe halten können und ihnen nichts versprechen, was wir nicht halten konnten. Wenigstens ich hätte die Klappe halten können! Dann hätte ich nur noch auf Robert aufpassen müssen, und das wäre ja nichts Neues gewesen. Das muss ich ja eigentlich immer. Die Klappe hätte ich halten sollen, jawohl, dann wäre das alles nicht passiert. Und mich beim Schwarzen Ritter anzuschleichen war – Entschuldigung! – eine Scheißidee. Mann, wie konnte ich nur so einen Mist verzapfen? Und hinterher auch noch so einen Stuss erzählen? Ich war an allem schuld, so sah’s aus!


  Und dann kamen mir die Tränen. Zum Glück konnte das keiner sehen. Dachte ich. Aber genau da drehte sich Irmtraud nach mir um, weil sich Ingrid anscheinend ein bisschen erholt hatte.


  »Ist was, Tim?«, fragte sie (Irmtraud jetzt) mit ihrer Glöckchenstimme.


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wenn ich heule, kann ich nämlich nicht reden.


  Der Kampf gegen den Weißen Ritter und seine unheimlichen Gef ährten fing klasse an: Ich hatte voll die Krise und ließ mich halb blind vor Tränen von zwei Mädchen über die kaputte Zugbrücke in die Wackerburg führen.


  Das siebzehnte Kapitel, in dem ein Plan gegen die fiesesten Fieslinge des ganzen christlichen Abendlandes geschmiedet wird


  (Aber ob er auch was taugt?)


  Drinnen im Burghof setzten wir uns unter die große Eiche. Da saß zwar schon einer mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt, aber der störte uns nicht. Er hatte die Augen geschlossen und schnarchte leise. Wahrscheinlich schlief er seinen Rausch aus. Sonst war ein ständiges Kommen und Gehen zwischen den Leuten draußen vor der Burg und denen drinnen, aber das konnte uns nur recht sein, denn in dem Trubel achtete niemand auf uns, und es fragte auch keiner, warum wir so düster dreinschauten. Ihr wisst ja: Wenn man Probleme hat, nerven Erwachsene bloß.


  »Was meinst du«, fragte Kuno, als ich mich wieder halbwegs eingekriegt hatte, »hatte Robert einen Plan?«


  Ich saß zwischen den Mädchen und fragte: »Meinst du, als er dem weißen Fiesling genau in die Arme gelaufen ist?«


  »Nein, überhaupt«, sagte Kuno. »Dafür, wie wir dem Weißen das Handwerk legen, damit er mit seinen fiesen Tricks nicht wieder das Turnier gewinnt.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich wollte Robert noch fragen, aber dann sind wir ja erst auf den Rummel gegangen.«


  »Den Rummel?«


  Komisch: Dass sie das Wort nicht kannten, hätte ich nicht gedacht.


  »Wenn Seiltänzer und Eisenbieger und all so was auftreten und viele Leute hingehen, sagt man so«, erklärte ich.


  »Rummel – komisches Wort, aber es passt«, sagte Kuno.


  (Falls ihr euch wundert, dass er noch die Nerven hatte, über Wörter nachzudenken: So ging es mir auch. Aber dass Kuno nicht gleich so austickte wie ich, hatte auch was Beruhigendes.)


  »Ich finde, es passt nicht«, brummte Rigobert.


  »Ich schon«, brummte Dagobert.


  (Dass die beiden sich schon wieder in die Wolle kriegten, hatte auch was Beruhigendes.)


  Irmtraud drückte meine Hand.


  (Das war das Allerberuhigendste.)


  »Wir wissen also nicht, ob Robert einen Plan hatte«, sagte Kuno, ohne die zwei Rollmöpse zu beachten.


  Ich nickte.


  (Dass ein Robert-Plan nicht automatisch ein guter Plan war, brauchte ich nicht zu sagen, das wusste Kuno sowieso.)


  »Das heißt, wir müssen selber einen machen.«


  (Wo Kuno recht hatte, hatte er recht.)


  »Überlegen wir der Reihe nach«, sagte er. »Was führt der Weiße Ritter im Schilde?«
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  »Er will dem Schwarzen Ritter irgendwann im Schutz der Nacht wieder die Lanzen ansägen oder jedenfalls die für den entscheidenden Kampf«, sagte ich.


  »Dann müssen wir das verhindern«, sagte Kuno.


  »Und wie?«, fragte ich.


  »Indem wir den Schwarzen Ritter warnen«, sagte Kuno.


  »Das brauchen wir nicht, er weiß Bescheid. Er hat’s mir gesagt.«


  (Okay, das war wieder gef lunkert, aber nur ein bisschen.)


  »Hat er auch gesagt, was die Schwarzen dagegen machen wollen?«


  »Nein. Aufpassen wahrscheinlich.«


  »Aufpassen …«, sagte Kuno nachdenklich. »Aber du konntest einfach zu denen reinspazieren …«


  Verf lixt! Was sollte ich denn jetzt sagen? – Zum Glück gar nichts, denn das übernahm Rigobert für mich.


  »Wahrscheinlich weil er so harmlos aussieht«, sagte er.


  Und Dagobert nickte!


  Das war meine Rettung. Dass die beiden einer Meinung waren, überzeugte auch Kuno.


  »Könnte sein«, sagte er. »Trotzdem können wir uns auf die schwarzen Wächter nicht verlassen. Tim könnte auch ein hinterlistiger Täuscher sein, dann wären sie auf ihn reingefallen.«


  »Stimmt«, sagte Rigobert.


  »Genau«, sagte Dagobert.


  (Keine Ahnung, was plötzlich in die Rollmöpse gefahren war. Vielleicht ist es einfach so, dass bevorstehende Gefahren selbst die schlimmsten Streithanseln zusammenschweißen.)


  »Die Frage lautet also: Was können wir tun, damit die Weißen gar nicht erst an die Lanzen herankommen?«, fuhr Kuno fort.


  »Keine Ahnung«, sagte Rigobert.


  »Ich auch nicht«, sagte Dagobert.


  »Aber ich«, sagte ich.


  Mit einem Schlag waren alle Blicke auf mich gerichtet. Sogar Wuschel, der es sich vor meinen Füßen bequem gemacht hatte, hob den Kopf.


  »Wuschel«, sagte ich, und er hob den Kopf noch ein bisschen höher. »Wir verstecken uns mit Wuschel zwischen den Zelten, und wenn einer von den Weißen rüberwill zu den Schwarzen, scheucht er ihn mit seiner Drachenstimme zurück.«


  »Klasse Idee!«, sagte Rigobert.


  »Spitze!«, sagte Dagobert.


  Aber Kuno runzelte die Stirn.


  »Und wenn sie sich zu mehreren auf verschiedenen Wegen anschleichen?«, fragte er. »Wuschel kann nicht überall gleichzeitig sein.«


  Das stimmte. Da hatte Kuno leider recht. Wenn auch nur einer von den Weißen bis zu den Lanzen durchkam …


  »Ich hab’s«, sagte Kuno. »Wir müssen Wuschel helfen.«


  »Ich kann aber keine Drachen nachmachen«, sagte Rigobert.


  »Er kann nur Eichhörnchen«, sagte Dagobert.


  (Aber es war nur ein kleiner Rückfall. Rigobert winkte ab, und das war’s.)


  »Ich auch nicht«, sagte ich.


  »Dann müssen wir uns was anderes überlegen, was ihnen Angst einjagt«, sagte Kuno.


  »Wir selber jagen ihnen jedenfalls keine ein«, sagte ich.


  »Bestimmt nicht«, sagte Rigobert, und Dagobert nickte.


  Und dann hatte ich noch eine Idee.


  (Vielleicht ist es einfach so, dass bevorstehende Gefahren selbst die schlimmsten Heulsusen auf Ideen bringen.)


  »Wir sind heute Nacht mal schreckliche Gespenster«, sagte ich.


  »Wir?«, fragte Kuno ungläubig.


  »Spinnst du jetzt?«, fragte Rigobert.


  »Geht’s noch?«, fragte Dagobert.


  »Gespenster? Wir?«


  »Da wollen wir den fiesesten Fieslingen im ganzen christlichen Abendland die Stirn bieten, und der macht blöde Witze!«


  Die zwei Rollmöpse drehten auf wie zu ihren besten Zeiten. Bis Irmtraud dazwischenfuhr.


  »Jetzt lasst ihn doch erst mal ausreden, ihr Dampfnudeln!«, sagte sie in einem Ton, den ich ihr gar nicht zugetraut hätte.


  (Wenn sie in unserer Zeit leben würde, hätte ich glatt gesagt, sie wird mal Lehrerin, falls ihr versteht, was ich meine.)


  Die zwei Rollmöpse, die gleichzeitig Dampfnudeln waren, hielten auf der Stelle den Mund.


  »Wir tun natürlich nur so«, sagte ich und drückte dankbar Irmtrauds Hand. »Wir besorgen uns große weiße Tücher als Gespensterkleider und verstecken uns so zwischen den Zelten, dass sie in jedem Fall an einem von uns oder Wuschel vorbeimüssen. Wenn sie dann kommen, macht Wuschel den Drachen oder wir springen aus unserem Versteck und heulen wie Gespenster. Ihr wisst schon: ›Huhuuuuu!‹«


  Ich machte es nur ganz leise, aber im ersten Augenblick kriegten sie trotzdem so einen Schreck, dass ich schon dachte, sie springen auf und rennen davon. Dabei wussten sie genau, dass nur ich es war, der ein bisschen huhu gemacht hatte. Und gleich darauf war es ihnen natürlich peinlich. Sie taten, als wäre nichts gewesen, und ich sagte nichts. Für unseren Plan war es schließlich nur gut, dass sie in der Ritterzeit alle so einen Bammel vor Gespenstern hatten.


  Kuno war es dann, der als Erster wieder was sagte. Er runzelte die Stirn und fragte:


  »Und du meinst, das klappt?«


  Im Stillen dachte ich: Es klappt, wenn die Fieslinge genauso einen Bammel vor Gespenstern haben wie ihr – wenn nicht, sind wir im Eimer. Aber das sagte ich natürlich nicht. Ich fragte nur:


  »Hat jemand eine bessere Idee?«


  Die hatte natürlich niemand. Aber Kuno fiel noch was ein:


  »Was, wenn die Leute in den Zelten aufwachen von dem Lärm, den wir machen?«


  »Dann werden sie schön bleiben, wo sie sind, und hoffen, dass der Drache und die Gespenster sie nicht holen kommen«, sagte ich.


  Und damit war es beschlossen. Sogar die Mädchen wollten mitmachen, aber das erlaubte Kuno nicht. Da war er als großer Bruder und künftiger Burgherr ganz streng, obwohl die Mädchen echt sauer waren. Ich konnte sie ja verstehen, und Mädchen aus unserer Zeit, Nina und Klara zum Beispiel, hätten ihm wahrscheinlich was gepf iffen. Aber ich war andererseits auch froh, dass die Mädchen nicht mitmachten. Wenn die Sache nämlich schiefging …


  Die Mädchen motzten noch eine Weile, und Irmtraud schaute mich an, als sollte ich mich gef älligst einmischen, aber ich tat einfach so, als merkte ich es nicht. Zum Schluss wollten sie wenigstens die weißen Tücher besorgen, und das war in Ordnung. Für die Schlacht gegen die Weißen mussten wir jetzt nur noch warten, bis es dunkel wurde.


  Blieb nur noch Robert, den wir natürlich nicht vergessen hatten. (Falls das jemand gedacht hat, soll er sich gef älligst schämen!)


  Was unternahmen wir bloß wegen Robert? Der saß bei den Weißen in Gefangenschaft. Und so blöd, dass sie heute Nacht alle auf einmal loszogen, waren die bestimmt nicht. Sowieso war sich der Weiße Ritter selber für die Drecksarbeit bestimmt zu schade. Der würde also in jedem Fall auf Robert aufpassen. Und sein großmäuliger Herold wahrscheinlich auch. Außerdem konnten wir nicht beides machen: die Weißen zwischen den Zelten abpassen und Robert befreien. Dazu waren wir viel zu wenige. Und wenn das eine klappte, nämlich die Weißen zurückzuschlagen, würde das andere, also Robert zu befreien, umso schwerer.


  Es war verzwickt und verzwackt, und wie wir es auch drehten und wendeten, es fiel uns einfach keine Lösung ein. Wir konnten nur abwarten, ob sich was ergab, dass wir vielleicht zu Robert vordringen konnten. Und wenn nicht, mussten wir morgen Kunos Vater um Hilfe bitten, dass er als Burgherr eingriff und die Weißen zwang, Robert herauszugeben. Was es dann für einen Megaärger geben würde wegen dem Quatsch, den wir alle zusammen verzapft hatten, mochte ich mir lieber nicht vorstellen. Schon zu Hause hätte es für so was drei Tage Computerspielverbot gegeben, und in der Ritterzeit ging es garantiert härter zur Sache. Wenn morgen früh nicht sowieso alles zu spät war …


  »Gleich gibt’s Abendessen«, riss Kuno mich aus meinen Gedanken. »Kein Sterbenswörtchen zu niemand! Wenn die merken, was wir vorhaben, sperren sie uns über Nacht in unsere Kammern ein.«


  (Eingesperrt werden, bevor man überhaupt was gemacht hatte – da könnt ihr euch vorstellen, was hinterher los gewesen wäre!)


  Wir nickten alle, damit war das Schweigegelübde besiegelt. Dann hörten wir auch schon Kunos Mutter rufen, und wir machten uns auf den Weg in die Burg.


  Als wir drinnen die Treppe zum Rittersaal hochstiegen, waren meine Beine schwer wie Blei. Ich war auf einmal unendlich müde, dabei stand uns das Schlimmste erst noch bevor. Wie hatten Rigobert und Dagobert gesagt: Wir wollten den fiesesten Fieslingen im ganzen christlichen Abendland die Stirn bieten. Und wie? Mit weißen Tüchern überm Kopf und Huhu-Geschrei wie bei den Kindergeburtstagen zu Hause, als wir zu den Erwachsenen noch »Onkel« und »Tante« sagten. Mit jedem Schritt auf der Treppe wurde mir klarer, dass wir keine Chance hatten. Irmtraud hielt meine Hand. Als sie sie vor der Tür zum Rittersaal losließ, kam ich mir vor wie der müdeste und einsamste Mensch auf dem Planeten.


  Das achtzehnte Kapitel, in dem der Mond nur eine schmale Sichel ist


  (Genau richtig für Gespenster!)


  Das Abendessen war schnell vorbei, jedenfalls kam es mir so vor. Irmtraud lächelte mich die ganze Zeit an, das war lieb, aber richtig genießen konnte ich es nicht. Dazu musste ich viel zu sehr an Robert denken, der mittags noch neben mir gesessen hatte. Jetzt stand da nur ein leerer Stuhl. Natürlich ließ ich mir nichts anmerken. Oder erst als Kunos Vater nach Robert fragte. Der Burgherr kam diesmal nämlich auch zum Essen, er war nur ein bisschen spät dran. Aber dann freute er sich riesig, dass Wuschel und ich da waren, und wir freuten uns natürlich auch. Wuschel erhob sich sogar von seinem Lieblingsplatz bei den Mädchen unterm Tisch und ging zu ihm hin. Als Kunos Vater ihm den Kopf kraulte, sah er (Kunos Vater jetzt) den leeren Stuhl.


  »Und wo ist Robert?«, fragte er.


  »Der … äh … dem war nicht gut. Ich geh gleich mal nach ihm sehen«, sagte ich und stand auf, bevor er mir noch mehr heikle Fragen stellen konnte. Ich hoffte, dass er nicht schon was gemerkt hatte, aber als ich an ihm vorbeiging und Wuschel ein Zeichen machte, dass er mitkommen sollte, sah mich der Burgherr ganz schön misstrauisch an. Misstrauisch, aber gleichzeitig mit so einem ganz versteckten Lächeln wie mein Vater manchmal, wenn er mehr weiß, als er eigentlich wissen sollte, und wenn man ihn dann fragt, verrät er nichts. Ob Kunos Vater was verraten hätte, weiß ich nicht, aber ich hab auch nicht gefragt. Ich ging einfach aus der Tür, und Wuschel kam hinter mir her.


  Kaum war die Tür zu, kamen auch die anderen.


  »Schade«, sagte Kuno.


  »Was ist schade?«, fragte ich.


  »Die fangen gerade an, über den Weißen und den Schwarzen Ritter zu reden«, sagte Kuno.


  »Und warum seid ihr dann nicht noch ein bisschen geblieben?«, fragte ich.


  »Weil sie uns weggeschickt haben«, sagte Kuno. »Angeblich sind solche Geschichten nichts für uns.«


  So was soll in unserer Zeit ja auch noch vorkommen, aber bei Robert und mir eigentlich nicht. Oder höchstens, wenn meine Mutter ein ernstes Wort mit meiner großen Schwester reden will, und was dann kommt über große Jungs mit Mofas oder Lippen-Piercings, interessiert mich sowieso nicht.


  »Kommt das öfter vor?«, fragte ich.


  »Dass sie über den Weißen und den Schwarzen Ritter reden?«


  »Nein, dass sie euch wegschicken.«


  »Nur wenn’s ganz, ganz gruselig wird«, sagte Kuno.


  Zack! Schon war allen wieder klar, worauf wir uns einließen.


  Die Mädchen gingen dann die Tücher holen. Wir Jungen und Wuschel warteten so lange unter der Treppe. Es war ein kleiner Vorgeschmack auf die Nacht: Man musste sich ganz still verhalten, damit einen keiner bemerkte, beim kleinsten Geräusch zuckte man zusammen, und trotzdem durfte man sich nichts anmerken lassen, damit die anderen nicht dachten, man macht sich ins Hemd.


  Zum Glück mussten wir nicht lange warten, dann kamen die Mädchen zurück. Wir stopften uns die zusammengefalteten weißen Tücher vorne in die Hosen und schoben sie unter den Pulli, das heißt, die Wackerburger natürlich unters Wams. Die Mädchen wünschten uns Glück, und Irmtraud warf mir eine Kusshand zu, aber so, dass es die anderen nicht sahen. Dann gingen die Mädchen auf Zehenspitzen die Treppe hoch, und wir anderen warteten. Wir warteten, bis wir sicher sein konnten, dass es draußen dunkel war, dann schlichen wir uns ins Freie.


  Der Mond war nur eine schmale Sichel, das war gut, denn sonst wäre die sternenklare Nacht für unseren Plan viel zu hell gewesen. Es waren noch Leute auf dem Burghof, aber nicht mehr viele, und sie beachteten uns nicht. An so einem Tag fiel es nicht auf, wenn noch nicht ganz erwachsene Leute ein bisschen länger unterwegs waren, das war in der Ritterzeit genauso wie heute. Wir schlenderten wie zu einem kleinen Abendspaziergang aus dem Burgtor, dann ein Stück an den Zelten entlang, als wollten wir sehen, ob irgendwo noch was los war, und im richtigen Moment schlüpften wir ins Geheimversteck der Wackerburger Freunde: die große Hecke außen am Rand der Wiese. Die Hecke ist innen hohl, aber das wissen nur wir. Dort wollten wir warten, bis zwischen den Zelten alles ruhig war.


  Kuno hielt Ausschau, aber wir anderen schoben natürlich auch die Zweige beiseite und behielten alles im Auge. Nur Wuschel kringelte sich ein, als ginge ihn das alles gar nichts an, aber ich wusste, dass das täuschte. Wuschel spitzte die Ohren und hörte damit mehr, als wir anderen mit acht Menschenaugen sahen.


  Ein paarmal dachten wir schon, es wäre so weit und alle schliefen, aber dann kam doch wieder jemand aus einem Zelt und schaute in die Sterne oder verschwand im Zelt nebenan. Als wieder einmal eine ganze Weile nichts zu hören war, spürte ich plötzlich einen Schubs. Wuschel hatte sich aufgerichtet und stand vor mir wie zu Hause, wenn er Gassi gehen will. Das war das Zeichen zum Auf bruch.


  Wir schlüpften aus der Hecke und liefen geduckt zu den Zelten. Die Gespenstertücher wollten wir uns erst dort überwerfen, wo man sich schnell verstecken konnte.


  In den Zelten war alles ruhig. In der Ritterzeit blieben die Leute nicht so lange auf wie heute, wahrscheinlich weil es kein Fernsehen und all so was gab. Hier und da hörte man es leise schnarchen.


  Die Mitte zwischen dem weißen und dem schwarzen Zelt war ungef ähr da, wo der Eisenbieger mit dem kleinen Kopf aufgetreten war. Dort blieben wir stehen.


  »Jeder sucht sich schnell einen Platz zum Verkleiden, dann wieder hier!«, flüsterte Kuno.


  Verkleiden war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber wir wussten ja, was er meinte. Wuschel kam mit mir hinter ein Zelt und machte keinen Mucks, als er mich mit übergeworfenem Gespenstertuch sah. Ich musste es vorne ein Stück anheben, wenn ich was sehen wollte, weil die Mädchen keine Löcher für die Augen hineingeschnitten hatten. Wahrscheinlich waren Tücher in der Ritterzeit zu wertvoll dafür.


  Mit dem Gespenstertuch über mir und Wuschel neben mir schlich ich zurück zu dem Eisenbiegerplatz. Mit mir zusammen kam aus der entgegengesetzten Richtung Kuno dort an. Dann kamen von links Rigobert und von rechts Dagobert. Dass sie es waren, konnte man daran sehen, dass ihre Tücher auf der Erde schleiften, aber wer von den beiden wer war, sah man natürlich nicht. So weit war alles glatt gegangen. Jetzt mussten wir uns nur noch so verteilen, dass wir eine Kette quer durch das Zeltlager bildeten, durch die uns keiner durchschlüpfen konnte. Ich schaute nach links und rechts und zählte ab, ob wir für jedes Zelt auf der Linie einer waren.


  Wir waren vier und mit Wuschel fünf: vier Gespenster und ein fürchterlicher Drache, jedenfalls solange man ihn nicht sah. Es waren ein … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben Zelte auf der Linie. Mist, dann waren wir zwei zu wenig! Ich schaute in die Runde, und was ich da sah, konnte ich erst gar nicht glauben. Ich dachte erst, ich hätte mich verzählt, und zählte noch mal nach: eins, zwei, drei, vier, Wuschel, sechs, sieben …


  Das gab’s doch nicht: Wir waren plötzlich zwei Gespenster zu viel!
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  Das neunzehnte Kapitel mit Gespenstern, die nicht vorgesehen waren


  (Man kann eben nicht alles planen!)


  Und jetzt machten sie: »Huhuuuu!«, ganz leise nur, aber das reichte, um die drei Wackerburger Jungs in Panik zu versetzen. Ich sah, wie die drei Gespenstertücher sich unten so weit hoben, dass ich Kunos Knie und Rigoberts und Dagoberts Knöchel sehen konnte. Die wollten türmen!


  Da konnten die zwei überzähligen Gespenster nicht mehr und mussten kichern.


  Wahrscheinlich habt ihr’s längst erraten: Es waren die Mädchen. Jetzt hoben sie die Tücher und schauten drunter vor, aber witzig fanden wir das nicht. Ich meine, sie sahen klasse aus mit den großen Pupillen, in denen sich die Mondsichel spiegelte, aber so was machte man einfach nicht. Kuno war echt sauer, das sah man, als er ebenfalls das Tuch hob. Die Mädchen hatten Glück, dass wir leise sein mussten, sonst hätte es jetzt wahrscheinlich Zoff gegeben. Andererseits …


  »So sind wir genauso viel, wie wir für die Kette brauchen«, sagte ich im Flüsterton.


  »Darum sind wir ja hier«, flüsterte Ingrid.


  »Das konntet ihr überhaupt nicht wissen!«, zischte Kuno.


  »Doch«, flüsterte Irmtraud. »Wir haben’s vom Kammerfenster aus abgezählt.«


  »So was macht man nämlich besser vorher«, flüsterte Ingrid.


  Ups! Das saß. Und es konnte stimmen: Vom Kammerfenster der beiden konnte man gut über die Burgmauer sehen.


  Kuno zögerte noch einen Augenblick, dann gab er sich geschlagen. Es war auch höchste Zeit, dass wir an unsere Plätze gingen. Ich bin kein guter Himmelsgucker, der vom Stand der Sterne und des Monds die Zeit ablesen kann, aber nach meinem Gefühl ging es allmählich gegen Mitternacht.


  Wir teilten uns so auf, dass Wuschel in der Mitte blieb, dann kamen links Irmtraud, Rigobert und Kuno und rechts Ingrid, Dagobert und ich. Es sollte so sein, dass die Schwächsten am nächsten bei Wuschel in der Mitte waren und die Stärksten am weitesten von ihm entfernt an den Flanken. Dass Rigobert und Dagobert über die Reihenfolge nicht motzten, wundert mich heute noch. (Und okay, ich hätte lieber Irmtraud auf meiner Seite gehabt, aber ich wollte nicht motzen, wenn selbst die beiden Obermotzkis Ruhe gaben.)


  Dann hieß es warten. Dachten wir. Aber es ging alles ganz schnell. Und bei mir fing es an: Ich hörte leise Schritte. Schon ziemlich nah. Es war nur einer. Nein, zwei! Sie näherten sich dem Zelt, hinter dem ich kauerte! Ich spannte die Muskeln an, damit ich schnell aufspringen konnte. Einer ging links ums Zelt und einer rechts …


  Jetzt!!!


  Ich sprang auf und wedelte mit den Armen und machte: »Huhuuu!«


  Aber leider kam nur ein dumpfes »Hmpfff !« heraus, denn kaum hatte ich unterm Tuch den Mund geöffnet, hielt ihn mir eine Riesenpranke wieder zu. Keine Ahnung, woher der Fiesling so genau wusste, wo mein Mund war, aber wahrscheinlich zeichnete sich der Kopf unter dem Tuch ab. Im selben Augenblick, in dem er mir den Mund zuhielt, presste mir der Fiesling die Arme an den Körper, und unten an den Beinen griff der zweite Fiesling zu. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich hochgehoben und davongetragen. Ich konnte nicht mal zappeln, und wenn uns jemand gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich gedacht, da tragen zwei einen Mehlsack durch die Nacht. Oder eine Mumie.


  Ich selber sah natürlich nichts. Ich spürte nur alles. Und es ging mir gar nicht gut dabei. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen sich nicht so dämlich anstellten wie ich. Aber wieso hörte man von denen nichts? Hatten die nicht gemerkt, was mir passiert war? Oder war ihnen …


  Der Gedanke war so fürchterlich, dass ich ihn lieber nicht zu Ende dachte.


  Das zwanzigste Kapitel, in dem es nichts zu lachen gibt


  (Es sei denn, dass jemand zu den fiesen Fieslingen hält!)


  Jetzt müsst ihr mir was versprechen. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr nicht lacht, auch wenn das, was ich euch erzähle, komisch klingt. Ich mach’s auch kurz: Unser Plan ging so unglaublich in die Hose, dass sich selbst Robert darüber wunderte, der sich sonst nie wundert, wenn ein Plan in die Hose geht, weil er’s nämlich gar nicht merkt. Aber diesmal merkte es sogar er, nämlich als wir einer nach dem anderen neben ihm in einer Ecke des weißen Zelts abgelegt wurden. Vorher banden uns die Fieslinge noch mit Stricken zu weißen Bündeln zusammen, aus denen nur oben der Kopf rausschaute. Wir sahen aus wie Engerlinge, falls ihr schon mal welche gesehen habt. Oder wie Mumien.


  Wir wollten Robert natürlich erklären, was passiert war, aber das brauchten wir gar nicht. Er wusste es schon. Die Weißen hatten überall ihre Spitzel, der erste hatte schon mit unter der Eiche im Burghof gesessen …


  »Und ich dachte, der schläft seinen Rausch aus!«, sagte ich so laut, dass einer der weißen Fieslinge sich nach mir umdrehte und »Klappe!« fauchte.


  Fünf von ihnen saßen um eine rauchende Fackel in der Mitte des Zelts. Von den anderen war nichts zu sehen, auch von dem weißen Oberf iesling und seinem miesen Herold nicht. Wahrscheinlich machten die doch mit bei der Lanzenschweinerei, und die Gespensterarmee war ja schon mal aus dem Weg geräumt. Scheckig gelacht hatten die sich über die Gespenster, die sie zu Tode erschrecken sollten, und der arme Robert hatte alles mit anhören müssen.


  »Und Wuschel?«, flüsterte ich.


  »Den wollten sie auch einkassieren«, flüsterte Robert.
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  Ich schaute, so gut es dermaßen eingeschnürt ging, um mich. Aber wir waren nur sechs Engerlinge und Robert, den sie ohne weißes Tuch gefesselt hatten.


  »Haben sie aber nicht«, flüsterte ich.


  »Logisch nicht«, flüsterte Robert.


  »Wieso logisch?«


  »Weil er ein Wunderhund ist – wieder mal vergessen?«


  »Nein.«


  Ich hatte es wirklich nicht vergessen, aber ob er ganz allein gegen so eine Übermacht was ausrichten konnte? Und wieso hatten wir nichts von ihm gehört? So leicht wie wir ließ Wuschel sich nie im Leben überrumpeln. Dazu hätte er nicht mal ein Wunderhund sein müssen, dazu hätten eine ganz normale Hundenase und ganz normale Hundeohren ausgereicht. Nein, überrumpelt hatten sie ihn bestimmt nicht. Aber er hatte auch keinen Mucks gemacht. Da konnte irgendwas nicht stimmen.


  »Robert …«, flüsterte ich leise, aber diesmal hörte es der ungemütlichste der fünf Fieslinge trotzdem wieder.


  »Ruhe dahinten!«, fauchte er.


  Und genau da ging draußen das Getöse los.


  Das einundzwanzigste Kapitel, in dem jemand sein Versprechen hält


  (Und genau im richtigen Moment!)


  Jetzt könnt ihr lachen. Jetzt wird’s nämlich wirklich lustig.


  Erst brüllte der Drache, und zwar so fürchterlich, wie ich ihn noch nie gehört hatte.


  »Hrrrrrrrghrrrrrrrrrrr!«


  Dann heulte ein Gespenst, aber nicht so normal schaurig, wie wir gespielten Gespenster es vielleicht hingekriegt hätten, sondern wie ein echtes: laut und hohl und so unheimlich, dass einem die Haare zu Berge standen.


  »Huhuuuuuuuuuuuuuuuu!«


  Als das Drachengebrüll ertönte, sprangen die fünf Fieslinge in der Mitte des Zeltes auf und schauten mit schlotternden Knien um sich. Ich schwör’s. Ich hab’s gesehen. Denen schlotterten die Knie, obwohl sie ja wussten, dass das Wuschel sein musste. Ihr Spion hatte es ihnen ja verraten. Aber so fürchterlich hatten sie es sich nicht vorgestellt. Und jetzt sah man an ihren flackernden Augen, dass sie überlegten, ob nicht vielleicht doch ein richtiger Drache …


  Und genau da fing das Gespenstergeheule an.


  Und sie hatten ja alle sechs Gespenster eingefangen. Die lagen gut verschnürt bei ihnen im Zelt.


  Ich sah, wie sie uns abzählten. Da fehlte keins. Also musste da draußen …


  Keine Ahnung, warum sie, als ihnen das klar wurde, aus dem Zelt rennen wollten. Jedenfalls versuchten sie’s. Aber sie kamen nicht weit. Gerade als sie rauswollten, wollten nämlich die anderen von draußen rein. Und die rannten auch. Und wie! Und sie waren viel mehr!


  Es knallte und schepperte wie bei solchen Autorennen, wo sie sich gegenseitig mit Schrottkisten rammen. Ramm! Bamm! Zang! Dann war es kurz still, und danach hörten wir Schimpfwörter, dass ich mich vor Ingrid und Irmtraud schämte, obwohl ich solche Schweinereien selber nie in den Mund nehmen würde.


  (Okay, ich hab mir ein paar davon gemerkt, aber die erfahrt ihr erst, wenn mir einer von euch blöd kommt.)


  Es dauerte eine Weile, bis die Fieslinge sich alle wieder aufgerappelt und ihre Schwerter eingesammelt hatten. Im Zelt war nur dieses Fackellicht, aber als sie wieder auf den Beinen standen, sah man trotzdem, dass keiner ohne Dellen im Harnisch und Schrammen im Gesicht davongekommen war. Sie warfen wilde Blicke um sich, als gäbe es jemanden, an dem sie sich für den Schlamassel rächen konnten, und die wildesten Blicke warf der Herold, der den anderen vorangestürmt war und am meisten abgekriegt hatte. Ganz krumm und schief stand der da, und seine Nase war so platt gedrückt, dass die Nasenlöcher nach vorne schauten wie bei einem Ferkel. Außerdem war sein Harnisch so verzogen, dass wahrscheinlich sein Hals nicht mehr richtig durch die Öffnung passte, jedenfalls ruckte er dauernd mit dem Kopf wie mein Vater, wenn er eine Krawatte tragen muss. Mein Vater hasst Krawatten, aber manchmal besteht meine Mutter darauf, bei Hochzeiten oder so.


  Es war so komisch (bei den Fieslingen jetzt), dass ich Tränen in den Augen hatte, weil es so anstrengend war, sich das Lachen zu verkneifen. Und es wurde sogar noch komischer. Die Fieslinge hatten sich nämlich gerade wieder einigermaßen im Griff und klopften sich den Staub von den Klamotten, als der Herold plötzlich fragte:


  »Wo ist der Meister?«


  Da hättet ihr die Fieslinge sehen sollen! Ich meine, ich fragte mich auch, warum mir nicht früher aufgefallen war, dass ausgerechnet der Weiße Ritter selber fehlte. Aber die Fieslinge waren plötzlich vollkommen von der Rolle. Wenn sie vorhin wild geguckt hatten, guckten sie jetzt einfach nur irre. Und der Herold ruckte mit dem Kopf wie ein halb verhungertes Huhn, wenn’s plötzlich Körner vom Himmel regnet.


  (Schon gut, das hab ich noch nie gesehen, aber so stell ich’s mir vor.)


  Und genau da brüllte draußen wieder der Drache:


  »Hrrrrrrrghrrrrrrrrrrr!«


  Und heulte wieder das Gespenst:


  »Huhuuuuuuuuuuuuuuuu!«


  Das hätte es wahrscheinlich gar nicht mehr gebraucht, aber Wuschel und Ritter Friedebert wollten wohl auf Nummer sicher gehen. Denn klar: Das Gespenst war Ritter Friedebert. Er hatte es versprochen, und er hatte sein Versprechen gehalten. Und wie!


  Die Fieslinge kriegten jetzt so die Krise, dass sie gar nicht mehr wussten, was sie machen sollten. Wegrennen war ja schon mal schiefgegangen. Aber wisst ihr was: Die machten das noch mal! Wie eine Horde Büffel trampelten sie in Richtung Zeltausgang. Der aber auch der Eingang war. Und durch den kam genau in dem Moment der Weiße Ritter. Kurz darauf wussten sie, wo ihr Meister war: genau unter dem Riesenmenschenhaufen, den es gab, als sie alle übereinanderpurzelten.


  Da lag er auch noch, als sie sich alle wieder aufgerappelt hatten: der Weiße Ritter, ihr Meister, in voller Rüstung und mit geschlossenem Visier. Er lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Aber keiner durfte ihn anfassen. Der Herold baute sich vor ihm auf und schickte die anderen weg. Dann beugte er sich über ihn und schaute über die Schulter zu uns. Es sah aus, als wollte er sichergehen, dass wir nicht sahen, was er machte. Wir konnten auch nichts sehen, weil er uns mit seinem breiten Rücken den Blick versperrte. Aber als er sich wieder nach vorne wandte, konnte ich unter seinen Armen durch gerade so den Kopf des Weißen Ritters sehen. Das heißt, seinen Helm.


  Jetzt machte sich der Herold an dem Visier zu schaffen.


  Er klappte es vorsichtig hoch.


  Ich sah buschige Augenbrauen und eine spitze Nase.


  Und genau da ging die blöde Fackel aus.


  Das zweiundzwanzigste Kapitel, in dem Tim ein Reptil in Heroldgestalt überlistet


  (Aber ganz schön knapp!)


  Ich lauschte in die pechkohlrabenschwarze Nacht und hörte ein leises Scharren. Es klang, als würde etwas über den Boden geschleift. Dann schepperte es leise, und jemand zischte: »Passt doch auf, Holzköpfe!« Es war die Stimme des Herolds. Sie schafften den Weißen Ritter vom Eingang weg, aber Licht machten sie dafür nicht. Und wieder hörte man die Stimme: »Weg da, setzt euch auf euren Platz!«


  »Was denkst du, was da vor sich geht?«, flüsterte ich in Roberts Richtung.


  »Sie bringen ihn weit genug weg, dass wir sein Gesicht nicht sehen können, wenn sie das Visier hochklappen«, flüsterte Robert zurück.


  »Der Herold hat sich gerade aufgeführt, als sollte es außer ihm auch sonst niemand sehen.«


  »Stimmt. Vielleicht ist er der Einzige, der das Geheimnis des Weißen Ritters kennt.«


  »Kann sein …«


  Jetzt flammte am anderen Ende des riesigen Zelts eine neue Fackel auf. Der Herold hielt sie in der Hand und ging vor etwas in die Knie, das lang und im Fackelschein funkelnd auf der Erde lag. Der Weiße Ritter. Es ging ihm wohl immer noch nicht gut.


  Dann machte sich der Herold am Helm des Weißen Ritters zu schaffen, aber er ließ sich nicht dabei helfen. Die anderen Weißen saßen in respektvoller Entfernung, ein dunkler Haufen Schattengestalten im schummrigen Flackerlicht. Wahrscheinlich hatte Robert recht: Sie kannten das Geheimnis des Weißen Ritters nicht, und der Herold sorgte dafür, dass es so blieb.


  Und wenn der Weiße Ritter jetzt … Wenn er tot war, was dann? Würde der Herold dann dafür sorgen, dass der unheimliche Ritter sein Geheimnis mit ins Grab nahm? Und wenn ja …?


  Ich wollte nicht weiterdenken, aber ich musste es. Es war wie ein Zwang: Wenn der Herold dafür sorgte, dass der Weiße Ritter sein Geheimnis mit ins Grab nahm, durfte es außer ihm keine Mitwisser geben. Die anderen Weißen wussten anscheinend nichts. Aber was, wenn der Herold glaubte, wir wüssten was? Ich zum Beispiel wusste was, seit er das Visier des Weißen Ritters aufgeklappt hatte. Ich wusste, dass der Fiesling buschige Augenbrauen und eine spitze Nase hatte. Das war nicht viel, aber vielleicht glaubte der Herold, ich hätte mehr gesehen. Oder Robert. Oder Kuno. Oder die Zwillinge. Oder …


  Ich spürte meine gefesselten Hände schweißnass werden. Schweißperlen rollten mir übers Gesicht und in den Nacken. In dem Zelt war es brütend heiß, und trotzdem fühlte sich der Schweiß eiskalt an. Ich schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Ganz ruhig, Tim!, sagte ich mir. Vielleicht hat er ja gar nicht mitgekriegt, dass du was gesehen hast.


  Ich musste es mir ein paarmal sagen, bis ich mich ein bisschen beruhigt hatte. Ich atmete tief und langsam. Das sagt meine Mutter immer, seit sie Yoga macht: dass man tief und langsam atmen soll, wenn man den Zappel hat und davon wieder runterkommen will. Ich atmete tief und langsam, dann machte ich vorsichtig die Augen auf.


  Ich hatte ihn nicht kommen hören, aber der Herold stand genau über mir und leuchtete mir mit der Fackel ins Gesicht. Er sagte nichts. Er starrte mich nur an, als könnte er nur mit den Augen herausf inden, was ich wusste. Ich blinzelte ins Flackerlicht, als wäre ich gerade aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht, aber große Hoffnungen, dass er mir das abkaufte, machte ich mir nicht. Und soll ich euch was sagen: Ich werde nie erfahren, ob er’s mir abgekauft hätte, denn neben mir sagte Robert plötzlich:


  »Er weiß gar nichts.«


  Jetzt leuchtete der Herold ihn mit der Fackel an.


  »Nein?«, fragte er lauernd.


  Ich kann es nicht genau erklären, aber plötzlich musste ich an etwas Schleimiges, Giftiges denken, obwohl der weiße Herold ja eindeutig ein Mensch zu sein schien und kein Reptil oder so.


  »Nein«, sagte Robert. »Aber ich!«


  Ich war wie vom Donner gerührt. Was sollte das denn jetzt? Wollte Robert den Helden spielen und mich beschützen, oder was? Warum wartete der nicht ab, was der fiese Herold überhaupt von mir wollte?


  »Ahaaa …«, sagte der schleimige Herold, der vielleicht doch ein Reptil war.


  (Warum eigentlich nicht?, schoss es mir durch den Kopf. Was wussten wir überhaupt von den Weißen? Vielleicht stammten sie doch aus einer anderen Welt. Nicht aus dem Schattenreich, aber aus einem, wo Reptilien wie Menschen aussahen und Menschen wie Reptilien. Vielleicht war das ja das Geheimnis des Weißen Ritters und seines Gefolges.)


  Ich schaute zu den dunklen Gestalten, die immer noch dort saßen, wo ihr Herold sie hingeschickt hatte. Aber jetzt reckten sie die Hälse und schauten zu uns her. Offenbar interessierte sie, was zwischen uns und dem Herold vor sich ging.


  Und plötzlich hatte ich eine Idee. Ich würde was probieren. Was total Gef ährliches. Aber es war vielleicht unsere einzige Chance.


  »Stimmt gar nicht«, sagte ich so laut, dass es bis zu den dunklen Gestalten gut zu hören sein musste. »Er weiß überhaupt nichts. Aber ich!«


  Der Herold versengte mir mit seiner blöden Fackel fast die Haare, so schnell fuhr er zu mir herum.


  »Ahaaa …«


  (Der war ein Reptil in Menschengestalt, eindeutig. Er war das Oberreptil, der Weiße Ritter war der König der Reptile, und die anderen waren die Unterreptile. Das sah man schon daran, wie lang sie jetzt ihre Hälse machten. Normale Menschen hätten das nie gekonnt.)


  Jetzt kam der entscheidende Moment. Jetzt funktionierte meine Idee, oder das Spiel war aus.


  »Ich hab ihn gesehen«, sagte ich noch ein bisschen lauter als zuvor. »Den Weißen Ritter. Er hat buschige Augenbrauen und eine spitze …«


  »Schweig still!«, zischte das Oberreptil.


  Ich hielt den Mund, aber innerlich stieß ich einen Jubelschrei aus. Es hatte funktioniert! Sie fielen drauf rein. Die Unterreptile, die eben noch brav auf dem Boden gesessen hatten, waren aufgesprungen und bewegten sich in unsere Richtung.


  »Halt!«, zischte das Oberreptil in Heroldgestalt. »Setzt euch sofort wieder hin!«


  Die Unterreptile gehorchten. Aber nicht gleich. Erst zögerten sie kurz, das sah man ganz genau. Ich sah es jedenfalls. Und ich bin vielleicht nicht der größte Intelligenzbolzen der Welt, aber dass ein kurzes Zögern so was wie der erste Schritt zum Ungehorsam ist, weiß sogar ich. Darum funkt meine Mutter ja immer gleich dazwischen, wenn ich mir noch kurz überlegen will, ob ich jetzt eine Mütze brauche oder nicht. Keine Ahnung, ob die Unterreptile im Winter Mützen aufsetzen mussten, aber das mit dem Zögern und dem Ungehorsam wusste ihr Herold natürlich auch. Er funkelte mich mit seinen Reptilienaugen an, aber das nützte ihm jetzt gar nichts mehr.


  »Wie ich schon sagte«, brüllte ich durchs Zelt, »er hat buschige Augenbrauen, eine spitze Nase, und wenn die Leute ihn ohne Rüstung sehen würden …«


  »Schweig still!«


  Der Herold hielt mir den Mund zu, und seine Hand war kalt und glitschig. Mit der anderen Hand hielt er mir die Fackel so nah vors Gesicht, dass es plötzlich brenzlig roch. Diesmal musste er mir die Haare versengt haben. Es war eklig und zum Fürchten zugleich, aber ich wusste, dass ich auf der Siegerstraße war. Oder dass wir auf der Siegerstraße waren, denn jetzt kam es auf meine Freunde an. Die mussten schnallen, was ich vorhatte, dann hatte der fiese Herold ausgespielt. Dass sie es schnallten, daran zweifelte ich keine Sekunde. Und Robert war der Erste. Oder jedenfalls fing er an:


  »Ein Hammer wäre das, wenn die Leute ihn ohne Rüstung sehen würden …«, sagte er.


  Jetzt hätte der Herold natürlich die Fackel wegschmeißen können, dann hätte er noch eine glitschige Hand für Robert frei gehabt. Aber schon für Kuno hätte er eine dritte Hand gebraucht. Der sagte jetzt nämlich:


  »Da würden sich manche ganz schön wundern …«


  »Manche? – Alle!«, widersprach ihm Rigobert.


  »Worauf du Gift nehmen kannst!«, gab Dagobert seinem Zwillingsbruder recht.


  »Ich mag’s mir trotzdem nicht vorstellen«, sagte Ingrid, als würde ihr gleich schlecht.


  »Boah!«, sagte Irmtraud und machte Würgegeräusche dazu.


  »Still jetzt! Alle! Sonst …!«, zischte der Herold.


  Aber dass die Drohung nicht viel wert war, wusste er wahrscheinlich selbst. Er konnte unmöglich sieben Leuten gleichzeitig den Mund zuhalten. Und selbst wenn er uns ganz zum Schweigen bringen wollte, wie es in Gruselgeschichten immer heißt: Sieben auf einen Streich schaffte höchstens das tapfere Schneiderlein. Hier würden erst mal sechs übrig bleiben, die das Geheimnis des Weißen Ritters ausposaunen konnten, dann fünf, dann vier, dann drei … Man konnte richtig sehen, wie es sich der fiese Herold ausrechnete. Seine Zunge zuckte dabei eklig zwischen den Lippen heraus. Dass wir das Geheimnis gar nicht kannten, konnte er schließlich nicht wissen. Jetzt schaute er sich wieder nach seinen Unterreptilen um, und die taten uns den Gefallen und machten wieder die Hälse lang.


  »Was sonst?«, stellte Robert genau die Frage, die ich mit der Glitschhand auf dem Mund nicht selber stellen konnte.


  Und jetzt sah es der Herold ein. Er nahm die Hand von meinem Mund, senkte die Stimme und machte ein Friedensangebot:


  »Kein Wort zu niemand, und ihr könnt gehen!«


  »Abgemacht«, sagte Robert, ohne zu zögern.


  »Auf Ehre und Gewissen«, flüsterte der fiese Herold, und ich weiß noch, wie ich dachte: So was hat der doch gar nicht!


  »Auf Ehre und Gewissen«, sagte Robert, und wir anderen wiederholten es: »Auf Ehre und Gewissen!«


  Das Schöne war, dass wir dabei nicht mal flunkern mussten.


  Der fiese Herold des geheimnisvollen Weißen Ritters richtete sich jetzt auf und rief sieben seiner Unterf ieslinge, die uns von den Fesseln befreien sollten. Sie zögerten kurz, aber dann kamen sie. Zu acht.


  »Sieben, hab ich gesagt, Holzköpfe!«, zischte der Herold.


  »Selber Holzkopf !«, hörten wir den einen Fiesling murmeln, der nach kurzem Zögern umkehrte.


  Die anderen kicherten.


  Wenn der weiße Herold nicht aufpasste, tanzten ihm seine Jungs bald auf der Nase herum. Oder seine Reptile, je nachdem. Aber uns musste das nicht kümmern. Wir waren erst mal frei!


  Im Hinausgehen schaute ich mich noch mal um. Da sah ich, dass der Weiße Ritter wieder auf den Beinen stand.
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  Das dreiundzwanzigste Kapitel mit einer kleinen Siegesfeier


  (Aber die kommt vielleicht ein bisschen früh!)


  Wisst ihr, wie es ist, frei zu sein, wenn man gerade noch zu Engerlingen (oder Mumien!) verschnürt im Zelt der schlimmsten Feinde gelegen hat? Ich kann’s euch sagen. Es ist, wie wenn man für die entscheidende Mathearbeit nur die Hälfte gelernt hat, und haargenau die Hälfte kommt dann dran: Man schwebt ein paar Zentimeter über dem Boden. Kaum waren wir raus aus dem grässlichen Reptilienzelt, schmissen wir die Arme in die Luft und klatschten uns ab, ganz leise natürlich, damit wir die Schläfer in den anderen Zelten nicht störten, aber wir waren echt gut drauf.


  Und dann sahen wir ein Zotteltier im schwachen Schein der Sterne und des Sichelmonds sitzen: Wuschel. Er saß da und schaute zum Eingang des weißen Zelts, als hätte er nur darauf gewartet, dass wir endlich rauskamen.


  »Wuschel, du Lieber!«, flüsterte Ingrid, als sie die Arme um ihn schlang. »Toll hast du den bösen Drachen nachgemacht!«


  »Und das böse Gespenst noch dazu!«, flüsterte Irmtraud, als sie sich auch noch auf ihn stürzte. »Wir wussten gar nicht, dass du das auch kannst!«


  Dazu sagte ich nichts, denn es war ja gut, wenn die Wackerburger das glaubten. So mussten Robert und ich uns nicht überlegen, wie wir ihnen das mit dem Gespenst erklären sollten. Ich meine, ohne den guten alten Ritter Friedebert zu verraten. Bei dem mussten wir uns irgendwann noch mal extra bedanken. Jetzt steckte er bestimmt längst wieder in seinem finsteren Schrank.


  »Wuschel ist eben ein Wunderhund«, sagte Robert und zwinkerte mir dabei zu.


  »Genau«, sagte ich und zwinkerte zurück.


  Wuschel konnten wir nicht sehen unter den zwei Mädchen, aber ich wette, er grinste sich eins. Ach, egal was noch kam, jetzt war erst mal alles gut! Und es wurde sogar noch besser. Als die Mädchen mit Wuschel fertig waren, kamen nämlich Robert und ich an die Reihe.


  »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Ingrid zu Robert. »Dass du Tim vor dem fiesen Herold retten wolltest, war eines Ritters würdig!«


  Dann nahm sie seinen Kopf zwischen beide Hände und gab ihm einen Kuss genau auf den Mund.


  »Und ich bin stolz auf dich«, sagte Irmtraud zu mir. »Die Idee mit dem großen Bluff, dass wir den Weißen Ritter gesehen haben, war allererste Sahne!«


  Dann nahm sie meinen Kopf zwischen beide Hände, und was dann kam, geht euch nichts an. Ehrlich gesagt, weiß ich es auch nicht mehr so genau, weil ich halb ohnmächtig war und sowieso die Augen zuhatte. Mir fiel auch gar nicht auf, dass sie überhaupt nicht wie ein Burgfräulein redete. Darauf hat mich erst Robert aufmerksam gemacht, später, als wir wieder zu Hause waren. Davon erzähl ich dann noch. Jetzt schwebte ich erst mal noch ein paar Zentimeter höher über dem Boden, und so viel kann ich ja verraten: Irmtraud schwebte mit. Dann sind wir wieder gelandet, und ich hörte Kuno leise sagen:


  »War’s das dann?«


  »Och, ich fand, es wurde gerade spannend«, sagte Rigobert.


  »So spannend auch wieder nicht«, sagte Dagobert.


  Es sind echt zwei Nervbolzen, aber von den Mädchen kriegten sie’s zurück.


  »Bloß kein Neid, Dampfnudeln!«, sagte Ingrid.


  »Lass sie doch!«, sagte Irmtraud. »Vielleicht müssen sie von Zeit zu Zeit ein bisschen, hihi, Dampf ablassen.«


  Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber ich hätte mich wegschmeißen können vor Lachen. Ich hatte den Zwillingen Rache geschworen für ihre ewigen Frotzeleien, und jetzt erledigten das die Mädchen für mich. Und wie! Das mit dem Dampf war erste Witzeliga. Und die Gesichter von den beiden hättet ihr sehen sollen (den Dampfnudeln jetzt)! Die Mädchen hatten’s echt drauf, vor allem Irmtraud. Es war so komisch, dass wir fast vergessen hätten, dass wir zwar frei waren, aber ja noch längst nicht gesiegt hatten.


  Es war Kuno, der uns daran erinnerte. Ich sagte ja schon, dass er bestimmt mal ein klasse Burgherr wird.


  »Und jetzt?«, fragte er mitten in unser albernes Getue.


  Die Frage machte uns wieder den Ernst der Lage bewusst, wie sie im Fernsehen immer sagen, wenn es um Klimawandel und so fürchterliche Sachen geht. Klar, wir hatten den fiesen Weißen eine kleine Niederlage verpasst. Vielleicht hatten wir sie sogar ein bisschen gegeneinander aufgestachelt. Aber reichte das, damit der Weiße Ritter das Turnier nicht gewann?


  »Vielleicht kann er ja gar nicht kämpfen, wenn er so schwer verletzt ist«, sagte Robert. »Oder vielleicht ist er sogar …«


  »Bestimmt nicht«, sagte ich.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Robert.


  »Als wir rausgingen, hab ich’s gesehen«, sagte ich. »Da war er gerade wieder aufgestanden.«


  »Was hast du eigentlich wirklich von ihm gesehen?«, fragte Kuno. »Vorher, meine ich, bevor die Fackel ausging.«


  »Genau wie ich’s dem Fiesling gesagt habe: buschige Augenbrauen und eine spitze Nase«, sagte ich. »Habt ihr nichts gesehen?«


  Sie schüttelten alle die Köpfe, das heißt, alle außer Kuno, der sich nachdenklich an die Nase fasste.


  »Buschige Augenbrauen und eine spitze Nase …«, murmelte er.


  Wir beobachteten ihn gespannt. Erinnerte ihn das an was? Kannte er jemanden, auf den die Beschreibung passte?


  »Nein, ich komm nicht drauf«, sagte er. »Außerdem können so viele Leute aussehen.«


  Da hatte er leider recht, auch wenn ich heute weiß, dass wir vielleicht noch eine Weile alle zusammen unseren Grips hätten anstrengen sollen. Dann wären wir vielleicht auf jemanden gekommen.


  So blieben nur viele Fragen: Was, wenn doch ein Weißer zu den Lanzen des Schwarzen Ritters durchgekommen war? Und selbst wenn nicht, konnten wir dann sicher sein, dass der Schwarze Ritter gegen den fiesen Weißen gewann? (Der vielleicht ein Reptil in Menschengestalt war, wie ich im Stillen dachte. Laut sagte ich das lieber nicht. Es reichte, wenn mir bei dem Gedanken mulmig wurde.) Sowieso redeten wir jetzt nicht mehr viel, weil wir alle wussten, dass wir nur den Morgen abwarten konnten und alles noch im Ungewissen lag.


  Leise und vorsichtig bewegten wir uns zwischen den Zelten hindurch, in denen glücklichere Menschen schliefen, weil sie keine Ahnung von all dem hatten, was uns Sorgen machte. Kuno ging voran, und wir anderen folgten ihm. Bald war klar, dass er auf das Geheimversteck zusteuerte.


  »In die Burg kommen wir jetzt nicht mehr, ohne die Torwache rauszuklopfen und alle anderen aufzuwecken«, sagte er, als wir die Hecke erreichten.


  »Und am Morgen?«, fragte ich.


  »Ist hoffentlich genug los, dass wir uns unbemerkt reinschleichen können«, sagte Kuno.


  Die Mädchen seufzten, als ahnten sie schon, dass das Ärger geben könnte, aber was Besseres fiel ihnen auch nicht ein. Zum Glück, fand ich. So kam es nämlich, dass wir alle zusammen in der Hecke übernachteten. Mit den Mädchen. Ich glaube, Wuschel war der Einzige, der nicht viel zu aufgeregt war, um gleich einzuschlafen. Jedenfalls waren wir kaum in der Hecke, kringelte er sich schon ein, und es dauerte nicht lange, bis wir ihn leise schnorcheln hörten. Der hatte echt die Ruhe weg. Ich überhaupt nicht. Ich sagte mir: Hör auf zu grübeln, Tim, und nimm sein Schnorcheln als gutes Zeichen! Schließlich ist er ein Wunderhund mit Ahnungen! Aber die schnurrenden Rädchen in meinem Kopf konnte ich trotzdem nicht anhalten. Sie schnurrten immer weiter.


  Dann hörte ich ihre Stimme. »Hör auf zu grübeln, Tim!«, flüsterte sie. Und dann nahm Irmtraud meine Hand. Dass wir genau dasselbe dachten, machte mir das Herz ein bisschen leichter.


  Das vierundzwanzigste Kapitel, in dem das Wackerburger Turnier beginnt, und alle finden es toll


  (Nur Tim ist ein bisschen abgelenkt!)


  Ich lag gefesselt auf dem Boden, und ein weißes Reptil kroch immer näher zu mir her. Jetzt spürte ich schon seine Zunge im Gesicht. Ich wollte mich wehren, aber ich konnte es nicht – und dann wurde ich wach. Ich lag auf der Erde, und Wuschel stupste mich mit seiner kalten Schnauze. Ich war irgendwann doch eingeschlafen, und jetzt sah ich durch das Blätterdach der Hecke, dass es schon taghell war. Um Himmels willen!


  Ich setzte mich auf und schaute nach den anderen. Sie schliefen. Alle. Die Erlebnisse der Nacht waren wohl doch zu viel gewesen. Und jetzt schmetterten Fanfaren! Mit einem Schlag waren alle wach. Mist noch mal! Hoffentlich ging nicht das Turnier schon los.


  Doch, es ging schon los. Und das einzig Gute war, dass in dem Trubel niemand auf uns achtete, als wir uns alle gleichzeitig, aber an verschiedenen Stellen, aus der Hecke schlichen. Die Menschen liefen eilend durcheinander und strömten auf den freien Platz hinter den Zelten, wo die Zuschauer schon in dichten Reihen bei der Kampfbahn standen. Sie schwenkten Fähnchen und Tücher in allen Farben, aber die meisten schwenkten schwarze oder weiße. Auf der Tribüne saßen feine Herrschaften, und in der Mitte, ein bisschen höher als die anderen, saßen der Burgherr und die Burgherrin.


  Gerade erhob sich der Burgherr und hob die Arme zum Zeichen, dass er sprechen wollte. Als alle still waren, hieß er die Gäste aus nah und fern willkommen, aber vor allem die tapferen Ritter, die sich im ritterlichen Streit miteinander messen wollten. »Möge der Beste gewinnen!«, rief der Burgherr, dann brachen die Zuschauer in Beifall aus. Es war ein bisschen wie zu Hause im Fußballstadion.


  »Kommt mit!«, sagte Kuno und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Wir anderen folgten ihm, und ein paarmal meckerten welche von wegen Vordrängen und so, aber dann erkannten sie Kuno und machten dem jungen Burgherrn mit seinem Gefolge eine Gasse frei. Durch die schritten wir dann, und es war komisch: Man war eigentlich niemand Wichtiges, aber man kam sich plötzlich wichtig vor. Ich jedenfalls. Ich nickte sogar nach rechts und links wie die Politiker oder Filmstars im Fernsehen, wenn sie irgendwo zwischen normalen Menschen durchgehen. Ich nickte, bis ich merkte, dass die Mädchen mich nachmachten und dabei kicherten. Da war’s mir dann echt peinlich. Skaterjeans und Spiderman-Kapuzenpulli, und dann den edlen Ritterknaben spielen – ich hätte im Boden versinken können.


  Zum Glück waren wir da schon fast ganz vorne angekommen, bei der hölzernen Balustrade, die verhindern sollte, dass Zuschauer auf die Kampfbahn liefen. Hinter der stellten wir uns auf, und uns genau gegenüber lag die Tribüne. Ihr wisst, was das heißt: Genau vor uns würden die kämpfenden Ritter aufeinanderprallen.


  »Wahnsinn!«, sagte Robert.


  Und jetzt muss ich euch was gestehen: Ich fand’s nach einer Weile gar nicht mehr so toll. Jedenfalls nicht so toll wie Fußball, wenn zum Beispiel Dortmund gegen Bayern spielt. Außerdem stand Irmtraud neben mir, das lenkte mich vielleicht ein bisschen ab.


  Bei den Kämpfen war es jedenfalls immer dasselbe, ihr kennt das wahrscheinlich aus Ritterf ilmen: Ein Herold kündigte die Kämpfer an, sie stellten sich mit tänzelnden Pferden an entgegengesetzten Enden der Kampf bahn auf, dann grüßten sie ins Publikum, senkten die Lanzen und ritten im wilden Galopp aufeinander zu. Wer dann den anderen aus dem Sattel stieß, hatte gewonnen. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie genau vor uns gegeneinanderkrachten. Manchmal fiel einer schon beim ersten Gang. Manchmal fiel keiner, und es zerbrachen nur die Lanzen, dass man in Deckung gehen musste, wenn die Splitter gef logen kamen. Manchmal stocherten die Kämpfer auch nur aneinander vorbei, dann buhte das Publikum. Das war wahrscheinlich, wie wenn Fußballer dauernd übers Tor ballern oder Boxer nur Löcher in die Luft hauen statt dem Gegner ordentlich auf die Birne.


  Ich hoffte bald, dass schon beim ersten Gang einer aus dem Sattel flog. Und am schönsten war es, wenn einer erst mal liegen blieb und sich nicht mehr rührte, weil Irmtraud sich dann an mich drückte, weil sie sich um den Armen Sorgen machte. Das war süß, aber wirklich nötig war es nicht. Die Ritter waren hart im Nehmen und standen alle wieder auf.


  Den ganzen Vormittag ging das so: Manfred von Winterlingen gegen Peter von Eimsbüttel, Reinhard von Uff ing gegen Dieter von Harburg – keine Ahnung, wie die alle hießen und wer gegen wen gewann. Jedenfalls waren am Ende nur noch der Weiße und der Schwarze Ritter übrig. Die beiden hatten alle ihre Gegner spielend leicht im ersten Gang besiegt. Es war, als stießen sie Pappf iguren vom Pferd und nicht leibhaftige Ritter, die doch bestimmt alle ihr Handwerk verstanden.


  Irmtraud war ganz aus dem Häuschen, wenn der Schwarze gewann, aber wenn seine Gegner dann im Staub lagen, drückte sie sich trotzdem an mich. Wenn ihr wollt, könnte ihr ja versuchen, ob ihr das versteht. Ich verstand es nicht und war nur froh, dass die Lanzen des Schwarzen hielten. Dann konnte immer noch mit der Lanze für den letzten Kampf was faul sein, aber vielleicht nahm er ja gar keine neue dafür. Jedenfalls musste man sich darüber keine richtig großen Sorgen mehr machen. Sorgen musste man sich nur machen, ob der Schwarze gegen den fiesen Weißen überhaupt eine Chance hatte. Denn hundertprozentig fit war der, da gab es keinen Zweifel.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte beim Gedanken an den entscheidenden Kampf kein gutes Gefühl. Vielleicht war es wegen Wuschel. Der stand die ganze Zeit mit den Vorderpfoten auf der Balustrade aufrecht da, als gäbe es nichts Spannenderes auf der Welt als solche Ritterkämpfe. Das fand ich schon komisch, weil er ja eigentlich Fußballfan ist. Aber okay: Robert jubelte ja auch bei jedem Sturz in den Staub, als hätte Dortmund ein Tor gegen die Bayern geschossen. (Falls es jemanden interessiert: Wir sind alle drei Dortmundfans.)


  Das noch Komischere war aber, dass er (Wuschel jetzt) beim Weißen Ritter jedes Mal böse geknurrt und beim Schwarzen Ritter ganz merkwürdig gef iept hatte, wie ein kleiner Welpe, wenn er seine Mutter sucht und ganz verzweifelt ist, dass er sie nicht findet. So was hatte ich von ihm noch nie gehört, und wahrscheinlich hatte es außer mir auch niemand bemerkt bei all dem Gejubel und Gejohle. Aber mir gab es zu denken. Hatte Wuschel Angst um den Schwarzen Ritter? Der Wunderhund mit Ahnungen? Ich überlegte, ob ich mit jemandem darüber reden sollte, und beschloss, es nicht zu tun. Warum sollte ich die Freunde nervös machen, wenn wir doch nichts unternehmen konnten?


  Der Endkampf zwischen dem Schwarzen und dem Weißen Ritter sollte am Nachmittag stattf inden. Jetzt war erst mal Pause.


  »Und?«, fragte Kuno. »Hat’s euch gefallen?«


  »Toll!«, sagte Robert.


  »Doch«, sagte ich.


  Dann plapperten zum Glück die Zwillinge los, und ich musste es nicht genauer erklären.


  »Mann, hab ich einen Hunger!«, sagte Rigobert.


  »So ein Turnier macht hungrig«, widersprach ihm Dagobert komischerweise nicht.


  »Vielleicht gibt’s Dampfnudeln«, sagte Irmtraud.


  Ihre Witze gef ielen mir immer besser.


  »Oder Rollmops«, sagte Ingrid.


  Ihre Witze waren aber auch nicht schlecht.


  Nur Rigobert und Dagobert konnten darüber nicht lachen. Sie schmollten auch noch beim Essen, zu dem wir uns kurz darauf in Kunos Schlepptau im Rittersaal einfanden. Es waren viele Gäste da, aber es gab trotzdem keine Dampfnudeln und auch keine Rollmöpse, nur wieder Brot mit brauner Soße.


  Und miese Stimmung gab’s noch dazu. Sogar obermiese. Aber nicht, weil die Zwillinge beleidigt waren. Es gab Zoff, weil die Burgherrin bemerkt hatte, dass nachts in der Burg ein paar junge Herrschaften fehlten. »Junge Herrschaften« sagte sie, aber sie meinte vor allem die Mädchen. Dachte ich.


  »Wir sprechen uns nach dem Essen, Fräuleinchen!«, sagte sie, nachdem sie die beiden erst eine Weile stumm über den Teller angeblitzt hatte.


  Den Blick und das Wort »Fräuleinchen« kannte ich von meiner Mutter, und ich fand schon immer, es hört sich irgendwie altmodisch an. Ich misch mich natürlich nicht ein, wenn sie sich mit meiner großen Schwester fetzt, ich bin ja nicht lebensmüde. Aber vielleicht erzähl ich den beiden gelegentlich, wie alt das Wort anscheinend schon ist. Das wissen sie bestimmt nicht.


  Spannend fand ich, dass Ingrid und Irmtraud ganz anders reagierten als meine große Schwester. Keine Ahnung, ob meine Schwester das auch mal probieren sollte, aber sie sagten nur:


  »Ja, Mutter, gewiss.«


  Das war der Moment, wo ich dachte, die Gewitterwolken über unseren Wackerburger Freunden hätten sich verzogen. Aber die Burgherrin war leider noch nicht fertig:


  »Was die Knaben in der Runde betrifft, so können sie sich schon mal überlegen, was sie dem Herrn der Wackerburg erzählen wollen …«


  Ups! Das Gewitter hatte sich nicht verzogen. Im Gegenteil: Das hörte sich nach Blitz und Donner an. Zum Glück saß der Burgherr nicht mit am Tisch, wahrscheinlich kümmerte er sich draußen um die Vorbereitungen für den großen Kampf. Was es wohl setzte, wenn der Herr der Wackerburg Über-Nacht-Wegbleiben, ohne vorher Bescheid zu sagen, nicht so lustig fand? Bei mir zu Hause hätte das einen Riesenärger gegeben. Und bei Robert auch. Ich schaute Robert an, aber er hatte nur Augen für Ingrid. Keine Ahnung, was er dachte. Oder ob er überhaupt was dachte. Ich weiß nur noch, was mir durch den Kopf ging, nämlich dass wir am besten gleich nach dem Kampf verdufteten …


  (Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Aber ich behaupte auch nicht, dass ich besonders tapfer bin.)


  Die Tafel wurde dann schneller aufgehoben als sonst, und mir war es nur recht. Wir Jungen und Wuschel gingen schon mal vor. Die Mädchen mussten ja noch bleiben. Im Weggehen zwinkerte ich Irmtraud zu, aber sie zwinkerte nicht zurück.


  Das fünfundzwanzigste Kapitel, in dem der große Kampf Gut gegen Böse beginnt


  (Und diesmal ist Tim nicht abgelenkt!)


  Hab ich erzählt, dass Ritterkämpfe nicht so toll sind? – Vergesst es! Was jetzt kam, war der Wahnsinn.


  Wir waren gerade wieder bei der Balustrade angekommen, als ein Herold verkündete, dass jetzt gleich der große Kampf beginne zwischen dem Schwarzen und dem Weißen Ritter. Aber erst wolle der Burgherr noch das Wort an die Gäste richten. Wir schauten hoch zur Tribüne und sahen, wie er sich erhob. Die Zuschauer verstummten, und man hätte eine Stecknadel fallen hören, aber dann gab es noch eine kleine Verzögerung: Die Burgherrin kam gerade erst und brachte ihre Töchter mit. Ich traute meinen Augen nicht. Die beiden waren in prächtige Kleider gewandet und sahen zum ersten Mal so aus, wie ich mir edle Burgfräulein immer vorgestellt hatte. Wow! Und jetzt hoben sie auch noch die Hand und winkten in die Menge. Oder nein: Sie taten nur so. In Wirklichkeit winkten sie uns. Ich rammte Robert den Ellbogen in die Seite, aber der spürte das nicht mal. Der stand nur da und glotzte mit offenem Mund.


  Dann redete der Burgherr. Dass er sich bedanke bei allen Gästen, die den weiten Weg zur Wackerburg gekommen seien, aber besonders bei allen tapferen Kämpfern, die sich im ritterlichen Streit gemessen hätten. Nun gelte es nur noch herauszuf inden, wer der Beste von allen sei, darum wolle er auch nicht viele Worte machen. Der Herold möge seines Amtes walten, der letzte Kampf alsbald beginnen!


  Da brach ein Riesenjubel los, die Zuschauer klatschten und jubelten und schwenkten ihre Fähnchen und Tücher. Jetzt sah man nur noch schwarze und weiße, und man hätte unmöglich sagen können, ob es von den einen mehr waren oder von den anderen. Sogar die vornehmen Herrschaften auf der Tribüne waren aufgesprungen und klatschten und jubelten mit.


  Ich versuchte, in dem Getümmel die Mädchen zu entdecken, aber ich sah sie immer nur für Bruchteile von Sekunden. In der Reihe vor ihnen machten ein paar vornehme junge Herren besonders viel Rabatz, eingebildete Fatzkes mit Puff ärmeln am goldbestickten Wams und solchen Hüten, die aussehen wie Muff ins, die beim Backen übers Förmchen gequollen sind. Dämliche Kerle, das sah man von Weitem. Außerdem drehten sie sich dauernd um, als wollten sie die Mädchen dahinter fragen: Na, jubeln wir nicht supertoll? Die blöden Fatzkes waren echt das Letzte.


  Erst als die Fanfaren ertönten, wurde es still. Und jetzt sah ich die Mädchen endlich länger. Wunderschön sahen sie aus. Und was das Schönste war: Sie hielten beide schwarze Fähnchen in der Hand. Wenn die letzte Nacht sonst nichts Gutes gehabt hatte, war wenigstens Ingrid von ihrer Krankheit geheilt. (Und falls es jemanden interessiert, ob mir Irmtrauds Fähnchen was ausmachte: Nö. Sie schwärmte für den Schwarzen Ritter, okay. Aber mit wem war sie zusammen: Mit mir!)


  Jetzt rief der Herold die Kämpfer auf, und wir lehnten uns über die Balustrade, um zu sehen, wie sie Aufstellung nahmen. Wir sahen links den Weißen Ritter auf seinem blendend weißen Pferd und rechts – rechts sahen wir erst mal nichts. Keinen Schwarzen Ritter. Nicht mal sein Pferd. Die Zuschauer links und rechts reckten die Hälse, und man musste selbst den Hals noch länger recken, aber auf der rechten Seite sah man trotzdem nichts. Die Leute wurden unruhig. Ein Gemurmel erhob sich. Was war da los? Kam der Schwarze Ritter nicht? Das konnte man sich nicht vorstellen. Niemals würde einer wie er kneifen, nicht mal vor dem fürchterlichen Weißen Ritter. Gerade vor dem nicht!


  Das Gemurmel wurde lauter, und die Leute schauten zur Tribüne, ob man dort vielleicht schlauer war. Der Burgherr würde doch als Erster erfahren, wenn mit einem der Kämpfer was nicht stimmte. Aber der Burgherr war gar nicht an seinem Platz! Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Das Gemurmel klang jetzt dumpf und schwer, wie ein Gewittergrollen, kurz bevor die ersten Blitze zucken. Dann schwoll es langsam wieder ab.


  »Der Burgherr sieht nach dem Rechten«, hieß es um uns herum. »Sie haben ihn gerufen, dass er dem Schwarzen Ritter gut zuredet.«


  »Unsinn!«, sagten andere. »Dem Schwarzen Ritter muss doch keiner zureden.«


  »Vielleicht lahmt sein Pferd, und der Burgherr leiht ihm eins von seinen eigenen.«


  »Oder es ist was mit seiner Lanze …«


  Mir lief es eiskalt über den Rücken. War es dem fiesen Weißen doch gelungen, irgendwas zu tricksen? Ich schaute Robert an, aber der zuckte auch nur die Achseln. Und ausgerechnet jetzt fing Wuschel wieder an zu fiepen. Und diesmal war kein solches Spektakel, dass ihn niemand hörte. Er stand aufrecht, mit den Vorderpfoten auf der Balustrade, und alle schauten zu ihm her. Man sah, was sie dachten: Was ist denn mit dem Köter los? Wer bringt überhaupt so ein Tier mit zum Turnier?


  Ich gab Wuschel einen Schubs, dass er sich wenigstens hinsetzen sollte, aber er dachte nicht daran. Auch Robert versuchte es, aber es hatte alles keinen Zweck.


  Und da plötzlich brandete wieder Beifall auf. Ich kippte fast in die Kampf bahn, so weit schmiss ich mich über die Balustrade, um nach rechts zu schauen. Da war er endlich: der Schwarze Ritter auf seinem tänzelnden rabenschwarzen Pferd!


  Er hob grüßend die Hand und senkte die Lanze. Wir schauten nach links und sahen, dass der Weiße Ritter dasselbe tat.


  Der Herold gab das Kommando.


  Die Pferde donnerten los.


  Der Kampf begann.


  Das sechsundzwanzigste Kapitel, in dem der Kampf Gut gegen Böse entschieden wird


  (Und es kann kein Elfmeterschießen geben!)


  Der Weiße Ritter kam von links, der Schwarze kam von rechts, und genau vor uns krachten sie zusammen. Die Lanze des Weißen Ritters traf den Schild des Schwarzen, und die Lanze des Schwarzen Ritters traf den Schild des Weißen. Es gab einen Mörderrums, aber sie blieben beide im Sattel.


  Die Zuschauer jubelten und schwenkten die Fähnchen und Tücher wie verrückt, aber klar, die freuten sich, dass sie noch mehr zu sehen kriegten. Es war genau wie beim Fußball, wenn sich bei einem tollen Spiel alle über eine Verlängerung freuen. Nur ich wusste nicht, ob ich mich freuen sollte. Klar, der Schwarze Ritter hatte nicht verloren, und seine Lanze hatte gehalten. Aber er hatte auch noch nicht gewonnen.


  Beim zweiten Gang kam der Schwarze Ritter von links und der Weiße von rechts. Wieder donnerten die Hufe, und es sah aus, als ritten sie diesmal noch schneller aufeinander zu. Kurz bevor sie zusammenkrachten, hielt ich es nicht mehr aus. Ich machte die Augen zu. Dann tat es einen Mörderschlag, die Zuschauer johlten – und als ich die Augen wieder aufmachte, saßen beide noch im Sattel. Es war irre. Als der Jubel leiser wurde, weil schon wieder die Pferde tänzelten, fragte ich Kuno:


  »Wie lange kann das denn gehen?«


  »Bis einer gewonnen hat«, sagte Kuno.


  Dann donnerten sie wieder los. Es war also anders als beim Fußball, wo es nach der Verlängerung, wenn noch nichts entschieden ist, Elfmeterschießen gibt. Aber logisch, wie hätte ein Elfmeterschießen mit Lanzen aussehen sollen?


  Vielleicht war ich diesmal ein bisschen zu sehr in Gedanken, jedenfalls machte ich nicht rechtzeitig die Augen zu. So sah ich den dritten Zusammenstoß des Schwarzen und des Weißen Ritters. Ich schwöre, die hob es beide einen Meter aus dem Sattel, als die Lanzen auf die Schilde krachten. Aber es war, als wären die Reiter mit unsichtbaren Bändern an ihren Pferden festgebunden. Sie flogen in die Luft und landeten trotzdem wieder im Sattel.


  Um es kurz zu machen: Sie ritten noch viermal gegeneinander, und erst beim vorletzten Mal sah ich einen kleinen Unterschied: Der Weiße flog ein Stück höher aus dem Sattel, und bei der Landung wackelte er kurz. War das ein Zeichen? Die Zuschauer glaubten das wohl, denn mir schien, die mit den schwarzen Fähnchen und Tüchern jubelten plötzlich lauter als die mit den weißen.


  War das jetzt ein gutes Zeichen? Ich hoffte es, aber dann sah ich Wuschel. Er stand immer noch aufrecht an der Balustrade, aber er fiepte nicht mehr. Er hatte genauso gebannt den Kämpfern zugeschaut wie alle anderen. Bis jetzt. Denn als die Kämpfer zum siebten Mal losdonnerten, steckte er den Kopf zwischen die Vorderpfoten, als wollte er nichts mehr hören und sehen. Ahnte er was? Wuschel, der Wunderhund? Ich hielt den Atem an und riss die Augen auf.


  Die Kämpfer kamen angedonnert, von links der Weiße Ritter und von rechts der Schwarze. Es tat einen ungeheuren Schlag, als die Lanzen auf die Schilde krachten, und sie flogen beide in die Luft. Hoch! So hoch wie vorher noch nie! Der Schwarze landete trotzdem wieder im Sattel. Aber der Weiße nicht. Er überschlug sich hoch über seinem Pferd, und als er landen wollte, war das Pferd schon weg. Der Weiße Ritter landete im Staub. Er hatte den Kampf verloren.


  Den Jubel, der jetzt losbrach, könnt ihr euch nicht vorstellen. Oder doch: wenn ihr schon mal im Dortmunder Stadion wart, wenn sie dort gegen die Bayern gewonnen haben. Es war unbeschreiblich. Die Menschen tobten, warfen ihre Mützen oder was sie sonst zum Werfen hatten in die Luft und lagen sich in den Armen. Natürlich nur die, die zum Schwarzen Ritter hielten, aber das waren komischerweise alle.


  Ich weiß noch, dass ich es schade fand, dass man Kapuzen nicht in die Luft werfen kann, als etwas passierte, womit ich nicht gerechnet hatte. Darum konnte ich es auch nicht verhindern. Wuschel sprang mit einem Riesensatz über die Balustrade und setzte sich neben den Weißen Ritter, der nur ein paar Schritte vor uns lag und sich nicht rührte.


  Ich schaute Robert an, aber der verstand genauso wenig, was Wuschel dort wollte, wie ich.


  Das siebenundzwanzigste Kapitel, in dem zwei der größten Geheimnisse der Ritterzeit gelüftet werden


  (Und Wuschel ist daran schuld!)


  »Hierher, Wuschel!«, rief Robert.


  »Komm zurück!«, rief ich.


  Aber Wuschel rührte sich nicht. Er saß da wie eine Statue. Und jetzt kam der weiße Herold gelaufen, wahrscheinlich weil er seinem Meister auf helfen wollte. Das war wohl auch der Augenblick, als die ersten jubelnden Zuschauer merkten, dass da was vor sich ging. Erst wurde der Jubel leiser, dann wurde es still. Der Herold war jetzt beim Weißen Ritter angekommen. Offenbar dachte er, er könnte das seltsame Tier neben seinem Meister mit einem Wedeln der Hand verscheuchen.


  »Husch, weg da!«, hörte ich ihn sagen. Dazu machte er die Wedelbewegung in Wuschels Richtung.


  Da hättet ihr Wuschel sehen sollen. Oder nein: hören! Es gab nämlich nichts zu sehen. Wuschel legte nicht mal den Kopf in den Nacken oder so. Er legte nur los. Mit dem schlimmsten Knurren, das ich je von ihm gehört habe. Es war noch hundertmal schlimmer als das in der Nacht, mit dem er die weißen Fieslinge in ihr Zelt zurückgescheucht hatte. Und ihr wisst, wie sein Knurren klingt: wie Drachengeheul. Jetzt klang es, als würde ein hundertköpf iger Drache mit allen Köpfen auf einmal heulen.


  »HAAARRRRRGGGHHHRRRRR …!!!«


  Habt ihr schon mal jemanden schrumpfen sehen? Habt ihr gesehen, wie jemand gerade noch ganz normal aussieht, und Sekunden später denkt man, er ist nur ein Gartenzwerg? So war es jetzt bei dem weißen Herold. Er war bestimmt noch so groß wie vorher, aber er sah aus, als wäre er geschrumpft. Und er zitterte am ganzen Leib.


  »HAAARRRRRGGGHHHRRRRR …!!!«


  Ich weiß nicht, ob Wuschel noch mal hätte knurren müssen, aber er machte es, und er ist schließlich der Wunderhund. Er wird gewusst haben, warum.


  Der Herold sah jetzt aus wie ein Gänseblümchen im Gewittersturm. Man sah, dass er weglaufen wollte, aber es nicht konnte. Gänseblümchen können nicht weglaufen, logisch. Und noch was sah man: dass der Schwarze Ritter zu Fuß herangeschritten kam. Er war vom Pferd gestiegen und näherte sich dem Weißen Ritter wie zuvor der weiße Herold. Und wie der weiße Herold machte er eine Wedelbewegung mit der Hand. Nur galt sie nicht Wuschel, sondern dem Herold. Und der Herold schlich davon wie ein geprügelter Hund. Er ließ seinen Meister im Stich und schaute sich nicht mal um.


  Um die Kampf bahn herrschte immer noch atemlose Stille. Allen saß noch der Schreck von Wuschels Drachenknurren in den Gliedern, und jetzt kam noch die Spannung dazu, was wohl als Nächstes passierte. Würde der zottelige Drachenhund sich auch gegen den Schwarzen Ritter wenden?


  Jetzt bewegten sich die beiden. Der Schwarze Ritter machte einen Schritt nach vorn, und der zottelige Drachenhund stand auf. Sie waren einander so nah, dass sie sich berühren konnten, wenn sie wollten. Und dann berührten sie sich: Erst leckte der zottelige Drachenhund dem Schwarzen Ritter die Hand, dann zog der den eisernen Handschuh aus und kraulte dem Zottelhund den Kopf.


  Ich schaute Robert an, aber der verstand genauso wenig wie ich. Dann schaute ich in die Runde und sah in allen Gesichtern dieselbe Frage. Es war die, die ich mir selber stellte. Was, zum Kuckuck, ging hier vor?


  Und es war noch nicht mal zu Ende. Jetzt ging Wuschel ganz nah zu dem Weißen Ritter hin und schnupperte am Visier. Dann bellte er. Es war ein ganz normales Hundebellen:


  »Wuff !«


  Es war noch nicht mal laut, aber alle verstanden, was es bedeuten sollte: Hochklappen!, sollte es bedeuten. Der zottelige Drachenhund wollte den Weißen Ritter sehen. Und jetzt wollten es alle anderen auch. Ich weiß nicht, ob es die größten Geheimnisse der Ritterzeit waren, wer sich hinter den Visieren des Schwarzen und des Weißen Ritters versteckte. Aber große Geheimnisse waren es bestimmt. Und noch nie war die Chance so groß gewesen, eins davon zu lüften. Der Schwarze Ritter zögerte. Vielleicht verstieß so was ja gegen die Ritterehre.


  Von den Zuschauern kamen jetzt die ersten Rufe:


  »Hochklappen!«


  »Wir wollen ihn sehen!«


  »Hochklappen!«


  »Wir wollen ihn sehen!«


  Da hob der Schwarze Ritter die Arme zum Zeichen, dass alle still sein sollten. Und dann machte er was, bevor er das Visier des Weißen Ritters hochklappte, womit niemand gerechnet hatte: Er nahm selbst den Helm ab. Wenn ich mein Geheimnis lüfte, darf ich seins auch lüften, sollte das wohl heißen.


  Da stand er, der Schwarze Ritter, und alle sahen sein Gesicht.


  Habt ihr schon mal tausend Leute gleichzeitig »Nein!« sagen hören? Jetzt hättet ihr Gelegenheit dazu gehabt.


  »Nein!«, kam es aus tausend Mündern, und einer davon meiner. Ich sah, was ich sah, und konnte es doch nicht glauben.


  Jetzt beugte sich der Schwarze Ritter zum Weißen hinunter. Er klappte das Visier hoch, und es knirschte, wahrscheinlich, weil es so selten geöffnet wurde.


  Habt ihr schon mal tausend Leute mit offenem Mund dastehen sehen? Jetzt hättet ihr dazu Gelegenheit gehabt. Tausend Münder standen offen, und meiner war dabei.


  Der Schwarze Ritter war der Herr der Wackerburg.


  Und der Weiße Ritter war der fürchterlichste Wüterich unter den Raubrittern von der anderen Seite des Tals: der rappeldürre Ritter Kraft.


  Alle im weiten Rund kannten die beiden, und keiner konnte es fassen.


  Jetzt bewegte sich der Weiße Ritter endlich. Erst wackelten die buschigen Augenbrauen, dann zuckte die spitze Nase. Dann öffnete er die Augen, und dann rappelte er sich auf. Er schaute um sich, als könnte er nicht glauben, was er sah, dann setzte er den Helm ab und schmiss ihn in den Staub.


  Das war das Ende des Weißen Ritters, der in Wirklichkeit ein Raubritter war und sich verkleidet hatte, weil niemand wissen durfte, wer er war, sonst hätte er bei keinem Turnier mitmachen dürfen. Er trottete geschlagen davon, und alle sahen seinen merkwürdig staksigen Gang. Es sah aus wie bei kleinen Kindern, wenn sie Papas riesengroße Stiefel tragen.


  Ein paar Buhrufe ertönten jetzt, und jemand rief: »Betrüger!« Aber dann erhob sich schallendes Gelächter. Es sah einfach gar zu komisch aus. Der rappeldürre Ritter Kraft von Wolfeck war ein gefürchteter Wüterich, aber er war höchstens eine halbe Ritterportion, ein kleines spirreliges Männchen mit einem großen Kopf. Vielleicht war er gerade deshalb so ein Wüterich geworden. Jedenfalls wussten alle, wie klein er war, und mit seiner normalen Rüstung hätten ihn natürlich alle erkannt. Darum trug er eine viel zu große, und auf dem Pferd fiel das auch gar nicht auf. Aber jetzt, als er über die Kampf bahn stakste!


  Der zittrige weiße Herold erwartete seinen Meister, und zusammen schlichen sie davon. Was Reptiliges hatten die jetzt nicht mehr an sich. Sie sahen eher wie arme Würstchen aus. Vielleicht erfuhren wir ja eines Tages, was ihre Unterf ieslinge zu der schmachvollen Niederlage sagten …


  »Buschige Augenbrauen und eine spitze Nase – Mann, bin ich eine Tröte!«, hörte ich Kuno stöhnen.


  »Mach dir nichts draus, ich hätte auch draufkommen können«, tröstete ich ihn. »Sogar bei allen beiden.«


  So war’s nämlich. Ich hab ja erzählt, dass ich den rappeldürren Ritter kannte. Und wenn ich ein bisschen genauer hingeschaut hätte, wie Wuschel und der Burgherr sich beim Abendessen begrüßten …


  Dann rief ein Witzbold: »Er macht sich dünne!«, und aus dem Gelächter wurde ein Lachorkan.


  Und dann? Dann gab es ein Fest auf der Wackerburg, dass mir um die bröckeligen Mauern angst und bange wurde. Es wurde gelacht und gefeiert und getanzt, und der Burgherr musste wieder und wieder erklären, warum er in die Maske des Schwarzen Ritters geschlüpft war. Dabei war die Antwort ganz einfach: Er wollte Turniere gewinnen, um die Wackerburg zu erhalten und den fiesen Wolfeckern nicht endgültig das Tal und die Landstraße zu überlassen. Hätte er das als Ritter von Wackerburg gemacht, hätten die Raubritter nur auf ein Turnier zu warten brauchen, das ihn weit genug von zu Hause fortführte, und sie hätten die Wackerburg gestürmt. Oder es jedenfalls versucht. Das ehrlose Gesindel.


  Robert und ich lachten und feierten und tanzten auch. Wir feierten mit Kuno, der schrecklich stolz auf seinen Vater war. Wir lachten mit Rigobert und Dagobert, die sich nicht einigen konnten, wer fester verschnürt im Zelt der Weißen gelegen hatte. Und natürlich tanzten wir mit den Mädchen. Verzeihung: mit den Burgfräulein. Die Fatzkes von der Tribüne glotzten sich die Augen aus dem Kopf, aber sie hatten keine Chance.


  Und das mit den Federn? Hatte sich erledigt, logisch. Das heißt, Robert und ich nahmen jeder eine weiße mit, unauff ällig, der Helm von dem Weißen lag ja da nur rum. Die Silberreiherfedern hängen jetzt in unserem Zimmer an der Wand, aber ehrlich gesagt: Wenn man’s nicht weiß, kommt man nicht drauf, dass es Trophäen sind.


  Punkt sechs waren wir zu Hause. Es ging alles glatt. Wir verzogen uns hinter die Geheimversteckhecke, ich hielt mich an Robert fest, Wuschel sich an mir, und Robert schwang das Zauberschwert. Nur der Abschied vorher war schlimm. Es ist immer schlimm, wenn wir von den Wackerburgern Abschied nehmen müssen. Kuno tut dann immer cool, und die Zwillinge juxen rum, aber wenn man ihre glänzenden Augen sieht, weiß man Bescheid. Am schlimmsten war’s natürlich mit den Mädchen, aber ihr wisst ja, wie das ist, das muss ich euch nicht erzählen.
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  Das achtundzwanzigste Kapitel, in dem Tim und Robert sich fragen, ob man Freundinnen in verschiedenen Zeiten haben kann


  (Aber eine Antwort auf die Frage wissen sie erst mal nicht!)


  Ich erzähl nur noch schnell, wie es zu Hause war. Wir landeten also Punkt sechs in Roberts Zimmer, und genau da rief seine Mutter die Treppe hoch, was denn los wäre, ob wir auch noch die Sportschau verpassen wollten?


  »Wieso auch noch?«, fragte ich Robert.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  Aber als wir dann vorm Fernseher saßen, erfuhren wir’s. Die Mädchen hätten geklingelt, Nina und Klara, erzählte Roberts Mutter, so um drei, halb vier, und sie hätte dreimal die Treppe hochgerufen, aber keine Antwort gekriegt. Da hätte sie gedacht, wir wären vielleicht raus, ohne dass sie’s gemerkt hat, oder wir hätten was Besseres zu tun. Die Mädchen wären dann abgezogen.


  »Und was wollten sie?«, fragte ich.


  »Sauer waren sie«, sagte Roberts Mutter.


  »Auf uns?«, fragte Robert.


  »Nein, auf mich«, sagte seine Mutter.


  Das ist so ihr Humor, und meistens kann ich darüber lachen. Aber jetzt gerade nicht so richtig, und ich glaube, Roberts Mutter hat das gemerkt.


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Sie haben sich beschwert, dass ihr sie mit den zwei größten Dödeln der ganzen Schule allein im Schwimmbad habt sitzen lassen.«


  »Mit den zwei größten Dödeln – haben sie das gesagt?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Roberts Mutter. »Und dass sie morgen um elf wieder ins Schwimmbad gehen, und wenn ihr da seid, ist es gut, aber wenn nicht, ist es aus.«


  »Ist es aus – haben sie das gesagt?«, fragte Robert.


  »Drücke ich mich heute undeutlich aus, oder was ist los?«, fragte seine Mutter.


  Von da an rauschte die Sportschau ein bisschen an mir vorbei, obwohl Dortmund, glaub ich, gegen die Bayern gewann. Die zwei größten Dödel der ganzen Schule, hatten die Mädchen gesagt. Und dass es sonst aus ist. Das hieß dann ja, dass es noch nicht aus war. Und wenn es noch nicht aus war, hatten wir ein Problem.


  »Was meinst du …«, fragte ich Robert, als er nach der Sportschau mit zu mir zum Abendessen kam. Es gab Pizza, und er durfte bis zehn bleiben. »Was meinst du, ist es fair, Freundinnen in verschiedenen Zeiten zu haben?«


  »Sie wissen ja nichts voneinander«, sagte Robert.


  Das stimmte, aber es war natürlich keine Antwort auf meine Frage.


  »Obwohl …«, sagte Robert.


  »Was obwohl?«, fragte ich.


  »Obwohl das natürlich keine Antwort auf deine Frage ist«, sagte Robert.


  (Falls ihr euch wundert: Wir sind eben nicht zuf ällig beste Freunde.)


  »Also was machen wir?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte Robert.


  Danach gingen wir eine Weile schweigend nebeneinander her. Wuschel war auch dabei, aber er muckste sich nicht. Warum auch? Hunde haben so Probleme wahrscheinlich nicht, nicht mal Wunderhunde.


  Und dann hatte ich eine Idee, keine gef ährliche diesmal, aber eine praktische.


  »Weißt du, was mir aufgefallen ist?«, fragte ich.


  »Im Schwimmbad?«, fragte Robert.


  »Nein, Mann, in der Ritterzeit!«


  »Keine Ahnung.«


  »Mir ist aufgefallen, dass die Mädchen ein paarmal gar nicht geredet haben wie Burgfräulein«, sagte ich. »Einmal zum Beispiel, als wir über den Eisenbieger und seine Muckis gesprochen haben. Da hat Irmtraud was von Muckibuden und verbotenen Pillen erzählt, und so was gab’s in der Ritterzeit doch gar nicht. Oder Autogramme, die gab’s doch bestimmt auch noch nicht.«


  »Stimmt«, sagte Robert. »Und später hat sie ›Bluff‹ gesagt und ›allererste Sahne‹. ›Bluff‹ ist sogar englisch, und ›allererste Sahne‹ ist bestimmt auch kein Ausdruck aus der Ritterzeit.«


  »Das hat sie gesagt? ›Bluff‹ und ›allererste Sahne‹?«, sagte ich. »Wann?«


  »Als sie dich vor dem weißen Zelt so peinlich abgeknutscht hat.«


  »Und was hat Ingrid mit dir gemacht?«


  »Okay, Friede«, sagte Robert. »Und weiter?«


  »Was weiter?«


  »Du hast gefragt, ob mir aufgefallen ist, dass sie manchmal nicht wie Burgfräulein geredet haben – und?«


  »Das ist doch komisch, oder?«, sagte ich.


  »Zauberschwerter und Zeitreisen in die Ritterzeit sind auch komisch«, sagte Robert. »Und dass die Zeit, die man dort ist, schneller vergeht. Dass man sogar über Nacht bleiben kann und trotzdem zur Sportschau zurück ist.«


  Da hatte er natürlich recht. Aber trotzdem.


  »Ich meine, woher können die Wackerburger Mädchen Wörter, die sie in der Ritterzeit unmöglich kennen konnten? Oder Englisch? Kuno weiß zum Beispiel nicht mal, was Fußball ist, und als mir zum ersten Mal ›okay‹ rausgerutscht ist, hat er geguckt wie ein Auto.«


  »Du meinst, wie eine Kutsche«, sagte Robert.


  »Was?«, fragte ich. Aber dann hatte ich den Witz kapiert. »Nein, aber jetzt im Ernst«, sagte ich.


  »Was im Ernst?«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Vielleicht machen Ingrid und Irmtraud auch Zeitreisen«, sagte Robert. »Dann wirbeln sie eine Halskette oder was im Kreis und landen in irgendeinem Schwimmbad, wo Jungs auf Decken sitzen und über Muckibuden reden, und einer sagt gerade: ›Boah, hat der mit der Sonnenbrille Muckis!‹ Und ein anderer sagt: ›Alles Bluff, die hat er sich mit Pillen angefuttert!‹ Und noch ein anderer sagt: ›Egal, ich geh den jetzt verarschen und frag nach einem Autogramm!‹«


  Manchmal hat Robert Ideen, das fasst man nicht, aber jetzt brachte er mich echt ins Grübeln.


  »Du meinst …«, sagte ich.


  »Ich meine gar nichts«, sagte Robert. »Außer dass man’s nicht wissen kann.«


  »Aber wir könnten sie doch fragen«, sagte ich.


  »Heißt das, du willst bald wieder hin?«, fragte Robert.


  »Ja«, sagte ich. »Sowieso müssen wir uns noch bei Ritter Friedebert bedanken.«


  »Und das Problem, ob’s fair ist, wenn man Freundinnen in verschiedenen Zeiten hat?«, fragte Robert.


  »Da reden wir hinterher noch mal drüber«, sagte ich. »Wenn wir zurück sind.«


  »Okay, wann geht’s los?«, fragte Robert.


  »Am Montag vielleicht«, sagte ich. »Nach der Schule. Morgen müssen wir ja ins Schwimmbad.«


  Damit war es abgemacht.


  Die Pizza war dann klasse, nur mein Vater hatte seinen witzigen Tag.


  »Was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragte er mich. »Hat sie dir deine neue Flamme angesengt?«


  Zu so blöden Witzen sag ich nichts, aber meine große Schwester kriegte sich natürlich nicht mehr ein vor Lachen. Ich wartete bis zum Nachtisch, dann kam die Rache. Es gab Ananas, und ich fragte, wie das eigentlich mit dem Ring ist, den ihr neuer Freund in der Lippe hat, ob der eigentlich anläuft von Ananas, weil Silberbesteck das ja angeblich tut. Seitdem hab ich noch einen blauen Fleck mehr am Schienbein, aber das war’s mir wert.


  Wie’s im Schwimmbad war? Mit Nina und Klara? Spitze. Die zwei größten Dödel der ganzen Schule haben sich bald die Augen aus dem Kopf geglotzt. Und morgen geht’s wieder in die Ritterzeit. Jetzt ist Sonntagabend, halb elf. Ich muss den Computer ausmachen, sonst gibt’s Ärger.
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  Anmerkungen


  1 Falls jemand nicht weiß, was Orks sind: Das sind echt gruselige Fieslinge im »Herrn der Ringe«, und »Der Herr der Ringe« ist das tollste Buch der Welt. Robert findet die Herr-der-Ringe-Filme noch besser, aber er ist auch ein bisschen lesefaul.


  2 Falls jemand nachlesen will, wie das war: Es steht in »Robert und die Ritter – Der Drachenwald«.


  3 Falls jemand nicht weiß, wie das mit den Genen ist: Ich weiß es auch nicht, und meine große Schwester sagt, ich soll’s googeln oder warten, bis wir’s in der Schule kriegen.


  4 Falls jemand wissen will, wie das genau war: Es steht in »Robert und die Ritter – Das Burggespenst«. Die klapperige Geli haben wir übrigens nicht getroffen. Nur gehört haben wir sie und den Eishauch gespürt, der sie umgibt. Das hat uns gereicht.


  Informationen zum Buch


  Er ist unheimlich, und er wurde noch nie besiegt: der Weiße Ritter, dessen Gesicht niemand kennt, weil er immer das Visier geschlossen hält. Dass er mit fiesen Tricks kämpft, ahnen alle. Aber Robert, Tim und Wuschel werden es beweisen! Sie werden dem Fiesling das Handwerk legen, und wenn sie dafür über Nacht in der Ritterzeit bleiben müssen. Dann gibt's zu Hause womöglich Ärger, aber was tut man nicht alles für den Ruhm und um bei den Burgfräulein zu punkten ...


  »Es ist, als hörten wir mit Lucky Luke den Daltons zu.«


  Hans ten Doornkaat in Neue Zürcher Zeitung über ›Robert und die Ritter – Das Zauberschwert‹


  Informationen zur Autorin


  Anu Stohner, geboren 1952 in Helsinki, lebt als Autorin und Übersetzerin in Altlußheim am Rhein. Für ihre Übersetzungen aus dem Finnischen, Schwedischen und Englischen wurde sie mehrfach ausgezeichnet. In der Reihe Hanser sind bereits ihre Adventskalenderbücher und »Ach du krümeliger Pfefferkuchen. Weihnachten bei den Poneleits« (dtv 62504) mit Bildern von Hildegard Müller erschienen.
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